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An das rebollutionre Proletarigt Deutſhlundsl

Mächtig ſchreitet die Bewegung des kämpfenden Prolektariats
vorwärts. Nun, da die Welt von dem furchtbaren Druck des Krieges
erlöſt iſt, erweitert und vertieft ſich überall der Klaſſenkampf des

BProlcetariats.
In allen Ländern, ob ihre Herrſchenden zu den Siegern oder

Beſiegten gehören, iſt
die Arbeiterklaſſe das leidtragende Opfer

des Krieges.
So ringt ſich überall die Erkenntnis durch, daß nicht der Friede
des Jmperialismus die gewaltige ſoziale Umwälzung beenden
kann, in der der Krieg ſelbſt nur einen bedeutungsvollen Abſchnitt

darſtellt, ſondern daß erſt die Eroberung der Staatsgewalt durch
die revolutionäre Arbeiterſchaft, die Ueberwindung des Kapitalis-

mus,
die Verwirklichung des Sozialismus durch die

Diktatur des Proletariats
die geſchichtliche Aufgabe Iöſen kann, die ihre Befreiung der
arbeitenden Menſchheit eſtellt hat.

Dieſe Einſicht ergreift in immer wachſendem Maße auch die
Reihen der Arbeiterklaſſe der ſiegreichen Staaten. Getreu den
Geboten der internationalen ſozialiſtiſchen Solidarität ſchickt dort
das Proletariat ſich an, den Kampf gegen Kapitalis-
mus und Jmperialismus zu vertiefen.

Am 21. Juli will das engliſche, franzöſiſche und
italieniſche Proletariat durch machtvolle De-
monſtrationen und Proteſtſtreiks gegen die impe-
rialiſtiſche Vergewaltigung desdie ihre gegiernn

den ruſſiſchen Konterrevolntionären gegen
Sowjetrußland gewähren, und für den Sieg des
Sozialismus demvnſtrieren.

Auf dieſe Kunde hin hat ſich das Proletariat einer großen An
zahl neutraler Staaten ſofort entſchloſſen, ſich dieſer Kund-
gehung anzuſchließen und ſie zu einer
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Die Landarbeiterbewegung.
Die deutſche Revolution des 9. November hat vor allem auch die

Landarbeiter, die im alten preußiſchen Junkerſtaate durch die elende
Geſindeordnung in ein entwürdigendes Sklavenverhältnis ge-
zwungen wurden, zu freieren Menſchen gemacht. Mit der er-
weiterten Vereinigungs- und Verſammlungsfreiheit fiel ihnen
ſelbſtverſtändlich auch das Streikrecht zu. Mit dem Abſtreifen
der Zwangsfeſſeln hat der Organiſationsgedanke auch unter den
Landarbeitern ſofort feſten Fuß gefaßt. Die Landarbeiter ſind zur
Erkenntnis ihrer Menſchenwürde gekommen, ihre Organiſationen
haben einen großen Aufſchwung genommen und ſie haben mit ihrer
Hilfe in zahlreichen Fällen den Agrariern auch manches Zugeſtänd
nis abgerungen. Es läßt ſich denken, daß die Organiſation der
Landarbeiter und das Mittel des Streiks für die Krautjunker Dinge
ſind, die ſie haſſen wie die Peſt. Sie können es nicht verwinden,
daß es nun mit der Peitſche und dem Herrnim-Hauſe- Standpunkte
für immer vorbei ſein ſoll. Daher bieten ſie auch überall da, wo
die Landarbeiter gezwungen werden, zur Durchſetzung berechtigter
Forderungen zu ſtreiken, die alten Machtmittel gegen ſie auf. Sie
hetzen ferner mit den verleumderiſchſten Beſchuldigungen gegen
die Landarbeiter, die endlich aus ihrer jahrelangen Lethargie auf-
gewacht ſind und ſich die ſkrupelloſe Ausnützung und erniedrigende
Behandlung durch die feudalen Grundherren nun doch nicht länger
gefallen laſſen wollen.

Eine treffliche Jlluſtrierung der unwürdigen Lohnverhältniſſe
auf den Gütern der großen Landherren bringt die Volkszeitung für
das Vogtland vom 9. Juli. Sie ſchildert die Zuſtände auf dem
Rittergute Ruppertsgrün bei Werdau:

Wohnungen haben nur fünf Familien, welche aber zum röß
ten Teil eher gänzlich verwahrloſten Ställen
ähneln, in denen ſogar die Tür an der Kammer fehlt. Nun
aber der Lohn. Bis jetzt hatten die Leute einen wöchentlichen
Lohn von ſage und ſchreibe 24 bis 30 Mk. Letzteren
Betrag erhielten aber nur Leute, welche Pferde verſorgen müſſen.
An Lebensmitteln erhielten ſie erſt in den letzten drei Wochen
einige Kartoffeln. Milch erhielten ſie aber nur, wenn
Mann und Frau den ganzen Tag gearbeitet hatten.“

Wenn aber dann einmal die Landarbeiter, die bei ſolcher Be
zahlung faſt verhungern müſſen, aufmucken und höhere Löhne ver
langen, dann wird ſogleich mit Belagerungszuſtand, mit Streik-
verbot und mit Handgranaten gegen ſie vorgegangen. Dabei muß
ſelbſt der Vorwärts, dieſer neue Beſchützer der „Herrenkaſte“, zu
geben, daß ein ſehr großer Teil der Schuld an den jetzigen Zuſtänden
allein auf das Konto der Großgrundbeſitzer fällt. Aber das Blatt
denkt natürlich gar nicht daran, gegen den Belagerungszuſtand und
gegen die unerhörte Terroriſierung der Landarbeiter zu proteſtieren.
Dagegen kämpft das Organ der Rechtsſozialiſten in Stettin, in
welchem Kreiſe gerade die ſchlimmſten Vergewaltigungen der ar-
beitenden Landbevölkerung durch die militäriſchen Kommando-
ſtellen vorgekommen ſind, auf das energiſchſte gegen den Be
lagerungszuſtand.

Es iſt unerhört, daß die Regierung, die ſoeben erſt durch
eine gewaltige, gänzlich ungerechtfertigte Preiserhöhung für alle

urch die Poſt bezogen monatl. 1,75 Mk., ohne Zuſtellungsgebühr.

Verſaillernungen

Halle, Donnerstag, den 17. Juli 1919. 30. Jahrgang Ne. 165.

Anzeigen bis morgens 9 Uhr erbeten, größere tags vorher.

Manifeſtation der internationalen Solidarität
und der ſozialiſtiſchen Kampfentſchloſſenheit zu geſtalten.

Das Proletariat Dentſchlands, das in ſchwerem Ringen um die
Durchführung ſeiner revolutionären Ziele begriffen iſt, iſt ſich
bewußt, daß ſein Kampf, den es als Teil der internationalen
proletariſchen Armee führt, aufs machtvollſte unterſtützt wird durch
den ſiegreichen Vormarſch des Proletariats der anderen Länder.
Mit freudiger Genugtunng hat es die Beſchlüſſe der Vruder-
parteien vernommen.

Arbeiter Deutſchlands
Wir fordern euch auf, Montag, den 21. Juli, in

großen Kundgebungen euch dem Weltproletarigat
anzuſch ließen. Jn Verſammlungen und in Um-
zügen demonſtriert an dieſem Tage fürdieinter-
nationale Solidarität, für den gemeinſamen
Kampf des geſamten Proletariats zur Erobe-rung der politiſchen Macht, für den Gedanken der
Weltrevolution und der ſozialiſtiſchen Völker-
befreiung!

Dieſes revolutionäre Kampfgelöbnis ſoll unſere Friedensfeier
ſein!

Eine Feier für den Frieden,
der für uns das Feld des Klaſſenkampfes freigibt, eine F ner für
die wiedererwachende, in revolutionärem Geiſt auferſtehende inter-
nationale Solidarität, eine Kampfeskundgebung gegen den inter-

nationalen l und e en Bekundungunſerer Entſchloſſenheit, die ſozialiſtiſche Revolution bis ans ſikeithe 6ude W ſugrekt u e 4
Jn dieſem Sinne, revolutionäre Arbeiter und Arbeiterinnen

Dentſchlands, rufen wir euch zu den Demonſtrationen!
Berlin, den 15. Juli 1919.

Generalſtreik in Pommern. land wirtſchaftlichen Produkte den Grundbeſitzern ein Millionen-
geſchenk in ihren unerſättlichen Rachen geworfen hat, immer und
immer wieder in faſt knechtiſcher Furcht dem Großgrundbeſitz die
Steigbügel hält und ſie in ihrer fluchwürdigen Unterdrückung des
land wirtſchaftlichen „Geſindes“ noch unterſtützt.

und weiblichen LandFür alle männlichen
arbeiter aber erhebt ſich die unabweisbare
Pflicht, ſich zu organiſieren, denn nur ſo allein
ſind ſie imſtande, ihren gerechtfertigten Forde-
rungen auch den notwendigen Nachdruck zu ver-
leihen. Und von dieſem Ziele dürfen ſie ſich durch keinen Be
lagerungszuſtand und durch keinen militäriſchen Terror abſchrecken
laſſen.

Der Generalſtreik in Stettin
Stettin, 16. Juli. (W. T. B.) Das Gewerkſchafts-

kartell, der Wahlverein der S. P. D. und die Partei-
vereine der U. S. P. D. ruſen zum Generalſtreik auf, bis folgende

Forderungen erfüllt ſind:
1. Aufhebung des Belagerungszuſtandes in

Pommern. 2. Entlaſſung aller während des Belagerungs-
zuſtandes inhaftierten Geſangenen und Niederſchlagung aller
daraus reſnltierenden Strafverfolgungen. 3. Abberufung
des Generals von Oven. 4. Anerkennung der
Arbeiterräte, ohne deren Zuſtimmung keine militäriſchen
Maßnahmen gegen die Zivilbevölkerung getroffen werden können.

Infolge dieſer Aufforderung ſind heute früh die Arbeiter aller
hieſigen Vetriebe in den Ausſtand getreten. Die Straßenbahnen
verkehren nicht. Das Gaswerk, Waſſerwerk und das
Elektrizitätswerk ſind geſchloſſen. Es wird mit der
Möglichkeit eines Bürgerſtreiks zur Abwehr des General-
ſtreiks gerechnet.

Stettin, 16. Jnli. Jn einer heute abgehaltenen Verſamm-
lung der Eiſenbohner von Stettin wurde beſchloſſen, ſich dem
Generalſtreit anzuſchließen und einen Aktionsausſchuß einzuſetzen,
der das Nztige veranlaſſen ſoll. Es ſollen nur einige Lebens-
mitteltransporte fortgeſührt werden, dagegen ſoll der Güter- und
Perſonenverkehr aufhören.

Der bürgerliche „Abwehrſtreik?.
Stralſund, 16. Juli. (W. T. B.) Heute mittag 12 Uhr iſt

die Bürgerſchaft in den Abwehrſtreik eingetreten. Sämtliche Ge
ſchäfte und Bureaus wurden geſchloſſen. Das öffentliche Leben
liegt ſtill. Die Gaſtwirte warnen die Fremden vor Zuzug, da ſie
kein Unterkommen gewähren können.

Zur Abwendung der durch den Proteſtſtreik der Bürgerſchaft ein-
getretenen Verſchärfung der Lage in Stralſund traf geſtern
abend eine Abordnung des Stralſunder Magiſtrats in Begleitung
von Vertretern der Bürger und der Arbeiterſchaft in Berlin ein,
um beim Reichswehrminiſter die Aufhebung des Belage-
rungszuſtandes für Stralſund zu erlangen. Da der
Miniſter noch nicht wieder in Berlin eintraf, begab ſich die Ab-
ordnung, wie der Lok.-Anz. ſchreibt, nach dem Abgeordnetenhaus,
wo Unierſtaatsſekretär Göhre den Bericht entgegennahm. Jn
Vereinbarung mit der Regierung wurde die Abordnung dahin be-
ſchieden, daß heute nachmittag in Stettin gemeinſame Verhand-
lungen ſtattfinden ſollen. Es wurde der Kommiſſion zugeſagt
daß die Verhandlungen ſo beſchleunigt würden, daß n
abend eine Beilegung des Konflikts erwartet werden dürſe.
Straßen Stettins lagen geſtern abend im völligen Dunkel

bandes wurden 15 Mitglieder verhaftet und

Schriftleitung t

Halle (Saale), Harz 42-44
Fernruf 1045.

Sprechzeit: Nur werkkogs

von 12 bis 1 Uhr mittags

für Reklame, anſchließend an den dreigeſpaltenen Texiſeitentetl.

Streik auf 30 Gütern.
Wie aus Greifwald berichtet wird, ſind im Kreſſe Franz

burg auf 20 bis 80 Gütern Streiks ausgebrochen. Unter
anderen Streikpunkten kommt am meiſten der Unterſchied in der
Bemeſſung der Geſamtdeputatlöhne in Frage. Die Arbeiter for-
dern etwa 850 Mk. im Jahre mehr, als die Unterneh.ner gewähren
wollen. Letztere hatten, als die Verhandlungen aufgeheben werden
mußten, die bindende Zuſage gegeben, daß ſi: die demnächſt zu ver
einbarenden Löhne ab l. April nachträglich r wollten. Trotz
dem und trotz der Mahnung des Vezirksarbetterrates, ſich ruhig
zu verhalten und weiter zu arbeiten, traten die Landarbeiter in
den Ausſtand. Auf Rügen, wo bereits ſeit längerer Zeit ein
Tarifvertrag in Gültigkeit iſt, der aber im. Herbſt gekündigt wer
den ſoll, ſind die Arbeiter ebenfalls „unruhig“.

Verhandlungen. Stralſund, 16. Juli. (W. T. B.) J
den Landarbeiterſtreik haben heute vormittag neue Verhandlungen
zwiſchen dein Arbeiterverband und dem Pommerſchen Landbund
begonnen.

Streikunterdrückung durch Noskegewalt.
Berlin, 16. Juli. Die V. Z. erfährt, daß das Reichewehr

gruppenkommando I in Berlin an ſämtliche unterſtellten General
kommandos und Reichswehrbrigaden einen Befehl heransgegeben
hat, der ſie anweiſt, die arbertzwilligen Landarbeſter mit gaben
militäriſchen Kräften zu ſchützen und alle entbehrlichen Kräfte der
Brigaden für die Durchführung der Ernte und deren Herein
bringung zur Verfügung zu ſtellen.

Greifswald, 16. Juli. Der Landarbeiterſtreik im Land
kreiſe Franzburg iſt im Rückgang begriffen, da das Militär,
welches die Güter beſetzt hält, „die Arbeiter zur Wieder
aufnahme der Arbeit anhält“. (1) Von dem auf den
Gütern eingerichteten Ausſchuß des Landarbeiterver-
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Die Kundgebung am 2l1. Juli.

Bern, 16. Juli. (W. T. B.) Bei dem am Sonntag beginnen
den Generalſtreikin Jtalien ſoll, laut Avanti, in gang
JFtalien eine Tagesordnung der Arbeiterparteien
angenommen werden, in der der ruſſiſchen und V
ſchen Republik Grüße entboten werden und die Ein
ſtellung jeder militäriſchen Operation gegen dieſe beiden Republiken
verlangt wird.

Bergarbeiterſtreik in England. London, 16. Juli Reuter.
150000 Bergarbeiter von Weſt-Yorkſhire haben geſtern
abend infolge des Abbruchs der Verhandlungen, die mit den Berg
werksbeſitzern über die Entſcheidung der Kohlenkommiſſion ge
führt wurden, die Arbeit niedergelegt.

Ein Streik der ſtädtiſchen Arbeiter droht in Chriſtiania
(Norwegen) auszubrechen. Wenn bis Sonnabend eine Einigung
nicht erreicht iſt, werden die Arbeiter der Gaswerke, der Waſſere
werke und der ſonſtigen ſtädtiſchen Unternehmungen in den Ausſtand
treten. Die Verhandlungen ſind, wie Europa Preß mitteilt, ge
ſcheitert,

Neue Umtriebe im Rheinlande.
Frankfurt a. M., 6. Juli. Das Frankfurter Mittagsblatt vev-

öffentlicht einen neuen Aufruf der Regierung der rheiniſchen
Republik“, der wie das Blatt mitteilt, in den nächſten Tagen zur
Verbreitung gelangen ſoll und einen neuen Vorſtoß zur Schaffun
der rheine ſchen Republik darſtellen wird. Unterzeichnet
dieſer Aufruf von allen Mitgliedern der ehemaligen Dortenſchen
Regierung.

Die Rheiniſche Volkszeitung, das bekannte Wiesbadener Organ det
Herrn Dorten, verlangt, um zu erkennen, ob Naſſau wirklich zu
Großheſſen geſchlagen werden ſoll, ſofortige Volksabſtimmung.

Weimar, 16. Juli. (W. T B.) Wie von maßgebender Seite
mitgeteilt wird, ſoll morgen in Birkenfeld der Landesausſchuß, der
unter dem Druck der Okkupationsmacht gewählt werden mnußre, zu
ſammentreten. Auf der Tagesordnung ſteht die Loslöſung ver
Oldenburg. Der Reichsregierung iſt bekannt, daß ſich hinter dieſen
Loslöſungswünſchen weſentlich andere aufs ſchärfſte zu verurteilende
Beſtrebungen verbergen, die auf einen Anſchluß an das unter Ver
waltung ſtehende Saargebiet hinzielen. Da dieſe Beſtrebungen gegen
die Reichsverſaſſung und den Friedensvertrag verſtoßen, legt die
Reichsregierung im Verein mit der oldenburgiſchen Regierung ſchärfſte
Verwahrung gegen ſie ein. Sie wird jeden zur Rechenſchaft ziehen
die ſich aus welchen Gründen immer daran beteiligt oder ſie fördert.

Beamte, die penſioniert werden.
Dem Vorwärts zufolge ſtimmte der Staatenausſchuß

in Weimar einem Geſetz zu. wonach diejenigen Veamten, die
mit der gegenwärtigen Haltung der Regierung nicht einverſtandenſind, auf ihren Antrag ſofort den Abſchied mit Penſior
erhalten können, wenn ſie 20 Jahre im Dienſt geſtanden haben

Haeniſch ein Opfer des Schulkompromiſſes?
Berlin, 16. Juli. Wie das B. T. aus parlamentariſchen Kreiſen

erfährt beſteht für den Kultusminiſter Haeniſch, falls das Schulkompr
miß in ſeiner jetzigen Geſtalt wirklich in die Grundrechte der Ver
faſſung aufgenommen werden ſollte, keinerlei Möglichkeit, in Preußen

Haeniſch

künftighin noch eine erſprießliche Schul- und Kirchenpolitik zu n.
Er hat deshalb ſchon in der vorigen Woche an den Vorſitzenden

demokratiſchen Fraktion der preußiſchen Landesverſammlung das Er t
noch heute ſuchen gerichtet, ihn in dieſem Falle von ſeinem Poſten zu enthel n

Die Die preußiſche Fraktion ſteht in dieſer Frage geſchloſſen hinter Herrn
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Nk WTbesſttufe blelht!

Deutſche Nationalverſammlung.
58. Sitzung vom 16. Juli, 934 Uhr.

Am Regierungstiſch Dr. Preuß, Dr. David, Dr. Bell.
Die zweite

Beratung des Verfaſſungsentwurfs
wird fortgeſetzt.

Ein Antrag der Sozialdemokraten will einen Artikel 118 a ein
fügen, wonach

die Todesſtrafe abgeſchafft
iſt. Verbunden damit wird die Beratung eines Antrags der Un
abhängigen, der zu Art. 115 dasſelbe verlangt.

Abg. Sinzheimer (Soz.): Es handelt ſich hier um eine
Forderung freiheitlicher und religiöſer Parteien, die auch ſchon
in der Verfaſſung von 1848 aufgeſtellt war. Der Einwand, die
„Herren Mörder“ ſollten mit der Abſchaffung der Todesſtrafe vor
angehen, iſt nicht ſichhaltig, da es Aufgabe des Staates iſt,
die Mißachtung des Menſchenlebens zu beſeiti-

e n. Er muß den Grundſatz vertreten in der Praxis, daß das
enſchenleben an ſich unverletzbar iſt.
Regierungskommiſſar Dr. Preuß: Fch bitte, den Artikel auf

Abſchaffung der Todesſtrafe nicht in die Verfaſſung aufzunehmen.
da darüber bei der Reform des Strafrechts entſchieden werden
muß, und ich glaube, daß dann die Entſcheidung zweifellos im
Sinne der Antragſteller erfolgen wird.

Abg. Dr. Düringer (SDnan.) tritt 2 Beibehaltung
der Todesſtrafe ein. Sentimentalitäten entſcheiden hiernicht, die Frage gehöre auch nicht in die Verfaſſung, und die utir

wiegende Mehrheit des deutſchen Volkes ſei gegen den Antrag.
(Beifall rechts, Unruhe links, Zuruf: Scharfrichterl)

Abg. Dr. Kahl (D. Vp.): Die Anträge ſind zweifellos von
Jdealismus eingegeben, aber Ort und Zeit dazu ſind nicht richtig
gewählt. Nicht bloß Juriſten, ſondern auch erſte Namen unſeres
geiſtigen Lebens halten die Todesſtrafe für unentbehrlich. Da,
wie immer nach einem Kriege, die Kriminalität geſtiegen iſt, kann
der Staat auf die Todesſtrafe nicht verzichten. (Beifall rechts,
große Unruhe links.)

Abg. Dr. Cohn (U. S.)
politik, ſondern

eine Kulturfrage allererſten Ranges.
Abg. Haußmann (Dem.): Jch bin von jeher ein überzeugter

Anhänger der Abſchaffung der Todesſtrafe. Dieſe Kulturfrage
ehört aber nicht in die Verfaſſung, ſondern zu der Reform des
trafrechts. Jn ruhiger Zeit mag das Volk darüber entſcheiden.
Abg. Frau Pfülf (Soz.): Dieſe Frage darf nicht vom juriſti-

ſchen, ſondern ſie muß vom reinen en bkeits
ſtandpunkt aus beurteilt werden. (Beifall links.

Abg. Dr. Köl! ſch (Dn.): Gefühlsmomente ſprechen für Ab-
ſchaffung der Todesſtrafe, aber es gibt Verbrechen, die nur dadurch
geſühnt werden können, daß der Verbrecher das letzte hergibt, was
er hat: ſein Leben. Die Juriſten ſind in ihrer Mehrzahl für Bei-
behaltung der Todesſtrafe, und die Theologen ſagen: Wer
WMenſchenblut vergießt, des Blut ſoll wieder vergoſſen werden.
(Lärmende Zurufe b. d. U. S.: Die zehn Gebote! Richtet nicht,
auf daß ihr nicht gerichtet werdet.)

Der ſozialdemokratiſche Antrag auf Aufhebung der Todesſtrafe
wird in namentlicher Abſtimmung mit 154 gegen 129 Stimmen
bei zwei Stimmenthaltungen abgelehnt.

Art. 117 hebt

Dieſe Frage iſt keine Frage der Rechts-

die Zenſur
auf, jedoch können für Lichtſpiele durch Geſetz abweichende Be
ſtimmungen jjfen werven, auch ſind zur Bekämpfung derJettro

über einen Repräfentationsfonds von 500 000 Mk. Selbſt der Abg.
Dr. Cohn muß zugeben daß er davon nicht die Filminduſtrie unter-
ſtützen kann. Aus dem Hilfsleiſtungsfonds der Reichskanziei wird
lediglich eine Jnformationsſtelle über den Film unterhalten, die
monatlich 400 Mk. koſtet. Auch damit iſt eine Unterſtützung der
Filminduſtrie ſchwer möglich. Heiterkeit und Beifall.
Abg. Dr. Cohn: Das Filmdezernat der Reichskanzlei iſt mit

einem aus der Filminduſtrie geholten Beamten beſetzt. Daraus
darf man wohl auf Beziehungen der Reichskanzlei zu der Film
induſtrie ſchließen. Die Filmſteller hatten natürlich keine andere
n als die Filmvorführung im Regierungsſinne zu beein

uſſen.
Abg. Haußmann (Dem.): Meine Ausführungen entſprechen

den Tatſachen, und ich weiſe es als unerhört zurück, daß der Abg.
Cohn ſie als unwahr bezeichnet hat.

Abg. Krätzig (Soz.): Jch kann die Richtigkeit der Feſt
ſtellungen des Abg Haußmann beſtäigen.

Abg. Geyer (U. S.): Der Abg. Haußmann hat meiner Fraktion
apoſtrophiert, daß uns hier agitatoriſche Beweggründe leiteten.
(Minutenlange Rufe: Sehr richtigl)) Auch wenn Sie noch ſo ſehr
brüllen, weiſe ich dieſen Angriff zurück. Wir ſind in ernſter Arbeit
bemüht (Langandauernde, lärmende Unterbrechungen.)
Wir werden uns von Haußmanns Schulmeiſterei nicht beeinfluſſen
laſſen. (Andauernde Unruhe.)
Ein Regierungsvertreter macht noch einige Angaben
über die Filmſtelle in der Reichskanzlei und hebt hervor, daß man
dort einen ehemaligen Angeſtellten der Filminduſtrie zugezogen
hat. weil er von der Sache etwas verſteht.

Art. 117 wird unter Ablehnung ſämtlicher Ablehnungsanträge
in der Faſſung des Entwurfs angenommen.

Während der Abſtimmungen warf plötzlich ein Beſucher des
dritten Ranges ein großes Paket Flugblätter und graue Karten
in den Saal mit den Worten: „Hier iſt Materialfür den
Abg. Naumann!“ Tribünenbeſucher und Abgeordnete greifen
nach den Zetteln. Es entſteht große Unruhe, die erſt durch Auf-
forderung des Präſidenten zur Ruhe langſam beendet wird. Es
handelte ſich um Flugblätter und Kundgebungen der
Dadaiſten. Der Zettelwerfer entfernte ſich, erregt ſprechend,
ohne weiter behindert zu werden.

Es folgt der zweite Abſchnitt der Grundrechte (Ge-
meinſchaftsleben). Art. 118 ſtellt die Ehe als Grundlage des deut-
ſchen Familienlebens unter den Schutz der Verfaſſung und erklärt
die Geſundung und Reinerhaltung und ſoziale Förderung der Fa-
milie als Aufgabe der Bevölkerungspolitik des Staates und der
Gemeinde. Kinderreiche Familien haben Anſpruch auf aus-
gleichende Fürſorge. Nach Art. 119 iſt die Erziehung des Nach-
wuchſes Pflicht und Recht der Eltern, über deren Betätigung die
ſtaatliche Gemeinſchaft wacht.

Abg. Dr. Luppe (Dem.) beantragt eine Faſſung, wonach die
„Grundlage des deutſchen Familienlebens“ und die Bezugnahme
auf die Bevölkerungspolitik fortgelaſſen iſt, und außerdem

der Mutterſchaft Anſpruch auf den Schutz des Staates
gegeben wird. Eine ähnliche Faſſung beantragen auch die Sozial-
demokraten Frau Juchacz und Gepoſſen, die ferner dem unehelichen
Kinde das gleiche Recht auf Unſterhalt, Erziehung und Erbe an
Vater und Mutter gehen wollen wie den ehelichen Kindern.

Abg. Dr. Luppe (Dem.) beantragt. daß den unehelichen Kindern
durch die Geſetzgebung die gleichen Bedingungen für ihre leibliche,
ſeeliſche und geſellſchaftliche Entwicklung zu ſchaffen ſind wie den
ehelichen Kindern.

Die Unabhängigen Frau Zietz und Genoſſen be-
antragen: Das uneheliche Kind trägt den Namen des Vaters und
ſteht dem ehelichen Kinde gleich. Die Mutter des unehelichen Kindes
hat den Anſpruch, auch im amtlichen Verkehr als Frau bezeichnet

Schund und Schmutzliteratur ſowie zum Schutz der Jugend bei zu werden. Die Unabhängigen Frau Agnes und Genoſſen be-
öffentlichen Schauſtellungen und Darbietungen geſetzliche Maß antragen ferner, daß Chefrauen an der Ausübung eines Amtes
nahmen zuläſſig. Ein Antrag Nuſchke (Dem.) will lediglich nicht wegen ihrer Verheiratung behindert werden dürfen. Endlich
geſetzliche Maßnahmen zum Schutz der Jugend gegen Schund und
Schmutz in Wort, Schrift und Bild ſowie bei öffentlichen Schau-
ſtellungen, Darbietungen und Lichtſpielen zulaſſen. Ein Antrag
der Unabhängigen will ebenſo wie der demokratiſche Antrag, die
Möglichkeit einer algemeinen Filmzenſur aufheben und im übri-
gen poſitiv beſtimmen, daß öffentliche Schauſtellungen und Dar-bietungen, insbeſondere Lichtſpiele, für die Lngend durch Geſetz

ausſchließlich gemeinnützigen Veranſtaltungen von Vereinen,
Körperſchaften und Behörden vorbehalten werden können.

Nachdem Abg. Dr. Koltſch (Dn.) den Ausſchußbeſchluß emp-
fohlen, bemerkt

beantragen ſie
die Errichtung eines Reichsgeſundheitsminiſterinms,

Vergeſellſchaftung und Unentgeltlichkeit des Heilweſens und der
Geburtshilfe, und Vergeſellſchaftung der Arzneimittelherſtellung.

Endlich liegt noch eine Entſchließung des Ausſchuſſes vor, be
treffend Vorlegung eines Geſetzentwurfs, der die rechtliche und

ſozigle Stellung des unchelichen Kindes in gerechter Weiſe neu
regelt.

Abg. Frau Röhl (Soz.): Die Vorſchläge des Ausſchuſſes ſind
mangelhaft. Jn der Verfaſſung muß auch die Menſchlich-
keit zu Worte kommen. Niemand hat das Recht, die uneheliche

Abg. Nuſchke (Dem.): Mein Antrag will den letzten Reſt der
die Möglichkeit einer Filmzenſur, beſeitigen.

ämpfung der Entartungen der Lichtſpiele nicht nur, ſondern auch
der Kabaretts und gewiſſer großſtädtiſcher Preßerzeugniſſe, die
zum Teil einen direkt pornographiſchen Charakter haben, reichen
die beſtehenden Geſetze vollkommen aus.

Abg. Koenen (U. S.) befürwortet den Antrag ſeiner Partei.
Die Auswüchſe der Lichtſpiele ſeien nichts weiter als

Auswüchſe unſerer kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe,
deren Nutznießer ſich jetzt darauf werfen, aus dem moraliſchen
Niedergang des Volkes infolge des Krieges blutſaugeriſch neue
Kriegsgewinne zu ziehen. Jm übrigen handle es ſich bei dem
Antrage um eine poſitive Maßregel im Jntereſſe der Jugend-
erziehung, und wenn dieſes Haus auch nur einen Funken von Ver-
ſtändnis für dieſe wichtige Frage habe, ſo müſſe es dem Antrage
m

räſident Fehrenbach Dieſe Bemerkung kann ich für
meinen Teil nicht ruhig hinnehmen, muß ſie vielmehr entſchieden
zurückweiſen.

Abg. Oberfehren (Dn.): Dem Abg. Koenen fehlt jeder
e von Verſtändnis und Logik, wenn er glaubt, daß die

enſur der Lichtſpiele vermeidbar ſei.
bg. Dr. Cohn (U. S.): Der Präſident hat zwar eine Be

merkung des Abg. Koenen gegen das Haus über Mangel an Ver-
ſtändnis zurückgewieſen, ſich aber nicht veranlaßt gefühlt, die

leiche Bemerkung, als ſie durch den Abg. Oberfehren gegen meinen
arteifreund fiel, zu rügen. (Unruhe.)
Präſident Fehrenbach: Jch mache Sie darauf aufmerkſam,

daß es etwas anderes iſt, ob ein ſolcher Vorwurf gegen das ganze
Haus oder gegen einen einzelnen Mann gerichtet wird.

Abg. Dr. Cohn: Dieſer einzelne Mann war eben
ar unabhängiger Sozialdemokrat. (Große Un-
ruhe.Frandent Fehrenbach: Jm muß mit aller Entſchiedenheit
gegen den in der Bemerkung des Abg. Dr. Cohn liegenden Vorwurf
wenden. Die Partei der Unabhängigen hat die allergeringſte Ver-
anlaſſung, ſich durch meine Geſchäftsführung behindert zu fühlen.

Abg. Dr. Cohn: Dem widerſpreche ich. Namentlich in der letzten
prh hat es der Präſident uns gegenüber an Objektivität
ehlen laſſen. (Große Unruhe im ganzen Hauſe.)
Präſident Fehrenbach Zu dieſer Verwahrung haben Sie

nicht den mindeſten Anlaß. (Lebhafter Beifall bei der Mehrheit.
Zurufe bei den Unabhängigen: Wir laſſen uns das nicht mehr

gefallen
Abg. Dr. Cohn: Wir verwerfen die Kinozenſur, weil ſie poli-

tiſchausgenutz t werden kann. Schon die alte Regierung war
an der Univerſum-Film- Aktiengeſellſchaft mit einem Drittel des
Aktienkapitals beteiligt. Nunmehr iſt die neue Regierung die
Trägerin der Zeichnung. Redner wendet ſich gegen den Abg. Hauß-
mann, der ihm in mehrfachen Zwiſchenrufen Kürze der Darſtellung
empfohlen hat. Redner führt weiter aus, daß der Vorſtand der Ufa
im engſten Zuſammenhang mit der Regierung arbeitet; bei der
Reichskanzlei beſtehe ſogar ein Filmdezernat, das aus dem Fonds
des Reichspräſidenten, einer Art Korruptionsfonds, beſtritten
werde. Früher hatten wir ſogenannte Durchhaltefilms erlebt,
jetzt würden wir wahrſcheinlich

parteipolitiſch gefärbte Regierungsfilms

en. eer mann (Dem.): Der Antrag der Unabhängigen gehört
nicht in v Verfaſſung, wenn er auch an ſich vernünftig iſt.

Miniſterpräſident Bauer: Jn der ihm eigentümlichen Art hat

Mutter ohne den Schutz der Verfaſſung zu laſſen. Jn einem
Zur Be modernen Deutſchland muß das Unrecht gegen ſie und ihr Kind

aus der Welt geſchafft werden. (Beifall.)
Abg. Frau Neuhaus (Ztr.): Die große Mehrzahl der ſo

genannten Verhältniſſe iſt doch nur vorübergehender Natur; erſt
die Ehe gibt der Frau und dem Kinde einen geſicherten Boden.
Das nicht zu beachten, würde den Niedergang des Volkes bedeuten.

Abg. Frau Brönner (Dem.): Meine Fraktion meint, daß die
Rechte der unehelichen Kinder nicht in die Verfaſſung, ſondern in
ein beſonderes Geſetz gehören. Deshalb können wir den Anträgen
der ſozialdemokratiſchen Parteien nicht zuſtimmen.

Das Zentrum (Gröber und Genoſſen) beantragt in einem be-
ſonderen Artike 118 a zu beſtimmen, daß die Mutterſchaft Schutz und
Fürſorge nach Maßgabe der Geſetze genießt. Den unebhelichen
Kindern ſind durch die Geſetzgebung gerechte Bedingungen für ihre
leibliche, ſeeliſche und geſellſaftliche Entwicklung zu ſchaffen.

Abg. Frau v. Gierke (Dn.): Ehe und Familie müſſen im
Volksbewußtſein ihren beſonderen, geheimſten Vlatz behalten.

Abg. Fran Zietz (U. S.) führt aus, daß das uncheliche Kind unter
keinen Umſtänden ſchlechter als das eheliche geſtellt werden dürfe.

Abg. Burlage (Ztr.) bekämpft die ſozialdemokratiſchen An-
träge.

Vizepräſident Haußmann: Der Abg. Hartmann Oppeln
hat auf das Wort verzichtet. Jch bitte, dieſes Vorbild zu beherzigen.
(Große Heiterkeit.)

Nachdem Abg. Katzenſtein (Sosz.) ausgeführt hat, daß die
Entrechtung der unehelichen, an ihrer Lage völlig unſchuldigen
Kinder aufhören müſſe, und Abg. Kunert (U. S.) in längeren Aus
führungen, wobes er wiederholt vom Vizepräſidenten auf die Ueber-
ſchreitung der vereinbarten Redezeit hingewieſen wird, ein Reichs-
miniſterium für einheitliche Pflege der Volkshygiene gefordert hat,
wird die Weiterberatung auf Donnerstag, 9 Uhr, vertagt.
Schluß 21 Uhr.

Die Berechtigung der kommunalen Arbeiterräte.
Der Bürgerrat von GroßBerlin glaubte ſich mit dem

Beſcheid des Miniſters des Jnnern, der die Entſcheidung über das
Fortbeſtehen der kommunalen Arbeiterräte den einzelnen Gemeinde
vertretungen überließ, nicht begnügen zu dürfen und machte eine
bezeibnenderweiſe ungenannre juriſtiſche Kraft mobil, um
ſich cin „Rechts“-Gutachten fertigen zu laſſen. das die Ungeſetzlich-
keit der kommunalen Arbeiterräte dartun ſoll.

Dieſes Rechtsgutachten erklärt nun, dieſe Frage ſei allein auf
Grund der Städteordnung von 1852 zu entſcheiden. Da dieſelbe
nur zwei Arten von Kontrollorganen über die Stadtverwaltung.
nämlich erſtens die Stadtverordnetenverſammlung als Kontroll-
rgan und zweitens den Staat als Aufſichtsinſtanz kenne, ſei daher
die Schaffung oder Duldung der kommunalen Arbeiterräte als
eines weiteren dritten Kontrollorgans geſetzwidrig.

Dieſe juriſtiſche Erklärung wäre allerdings für die Zeit vor dem
November 17918 zutreffend geweſen. Das damalige Recht iſt

edoch zweifellos allein ſchon durch die faktiſche Tatſache der
on der Revolution geſchaffenen Einrichtungen geändert worden.
Und daß die Revolution das Recht zur Aenderung der früheren
Heſetze hatte, das iſt ſelbſt von der rechtsſozialiſtiſchen Regierung
viederholt anerkannt worden. Die Revolution hat die Einrichtung
er kommunalen Arbeiterräte als drittes revolutionäres Kontroll
rgan der Gemeindeverwaltung geſchaffen, und da eine zu ihrer

Abg, Dr. Cohn Jnformalionen vorgetragen, ohne ſie nachzuprüfen.

Seine Aus ſüdrungen über den Ko des Reichspräſidenten entbehren eder Grundiage Per e i g.

etwaigen Rückgängigmachung erforderliche geſetzliche Beſtimmung

bisher nicht r iſt, ſteht ihre Geſedmähigkeit gang
außer Zweifel.e Arbeiterräte ſind aber weiterhin nicht nur in tatſächlicher
Hinſicht durch die Revolution eingeſetzt worden, ſondern ſie find
ausdrücklich durch die preußiſche Verordnung vom 16. November
1918 und die Reichsverordnung vom 18. Januar 1919 anerkannt
worden. Dieſe Verordnung, deren Gültigkeit durch Beſchlüſſe der
Nationalverſammlung bzw. der Preußiſchen Landesverſammlung
ausdrücklich aufrechterhalten iſt, regeln ſämtlich die Finanzierung
der Arbeiterräte. Wenn aber eine rechtmäßige Verordnung die
Finanzierung einer Einrichtung regelt, ſo iſt ſelbſtverſtänd-
liche Vorausſetzung, daß die Einrichtung ſelber
geſetzmäßig ſein muß.

Das „Rechts“ Gutachten des Bürgerrates von GroßBerlin be
deutet alſo einen Schlag ins Waſſer, und bezeichnenderweiſe hat
ſelbſt ein Miniſter Heine, dem der Bürgerrat das Gutachten über
ſandt hatte, darauf überhaupt nicht geantwortet.

Norwegiſche Heringe für Deutſchland.
Chriſtiania, 16. Juli. (W. T. B.) Die ſtaatlichen Lager

von Heringsmehl und Schellfiſchmehl in Frogner und S engen
ſind für 110 Millionen Kronen nach Deutſchland verkauft
worden. Es handelt ſich um etwa 3000 Tonnn Heringsmehl und
1000 Tonnen Schellfiſchmehl zu je 350 Kronen per Tonne, ſowie
um 5000 bis 6000 Tonnen Walfiſchfutter à 320 Kronen per Tonne.
Der Käufer iſt eine deutſche Genoſſenſchaft.

Von der Verſammlungsfreiheit in der „ſozialiſtiſchen“ Repu
blik. Dortmund, 16. Juli. Regierungstruppen und
Sicherheitswehr haben geſtern abend eine entgegen einem Verbot
abgehaltene „Spartakiſtenverſammlung“ geſprengt. 19 Männer
und eine Frau wurden verhaftet.

Quackſalberei.
„Selbſtändigkeit“ der Provinzen.

Das mit Gewalt Zſaw engere rief Preußenkracht in allen Fugen. Die Selbſtändigkeitsbewegung
der verſchiedenen Provinzen wird zwar immer wieder
zurückzudämmen verſucht, aber ſie iſt doch nicht aufzuhalten. Das
weiß auch die Regierung, die ſich nach ihrer Art Mühe gibt, den
alten Zuſtand zu erhalten. it Gewalt gelingt ihr dies nicht
mehr nun will ſie es mit Ueberredung verſuchen. Anſtatt aber
nun in großzügiger Weiſe eine durchgreifende Verwal
tungsreform zu unternehmen, die allein die Provinzen wieder
„moraliſch erobern“ könnte, bringt die preußiſche Regierung einen
Geſetzentwurf für „erweiterte Selbſtändigkeitsrechte
der Provinzialverbände“. Da ſind i Kautſchukbeſtimmungen men et die völlig unzulänglich erſcheinen
oder gar nichts beſagen. an urteile ſelbſt. Der rei
Wit re preußiſche Landesverſammlung ſofort erledigen ſo

autet:
„Die Provinziallandtage ſind berechtigt, Provinzialſtatuten über

folgende Angelegenheiten zu beſchließen:
1. Ueber die Regelung ſolcher Fragen der S

welche für die Bevölkerung der einzelnen
ſonderes Jntereſſe n; t

2. über Beſonderheiten des provinziellen Gemeindese,Kreis und Provinzigl Verfaſſung sregts ſoweit
die Geſetze Abweichungen geſtatten oder auf ſolche verweiſen;

83. über die Einführung einer zweiten Amtsſprache neben der
deutſchen in gemiſchtſprachigen Gebieten;

4. über die Einrichtung von Beiräten, die den uBehörden innerhalb der Pro beizugeben ſind. Aufgabe des
Provinzialſtatuts iſt es, die Zuſammenſetzung und die Art der
Wahl dieſer Beiräte entſprechend den Jntereſſen der Provingial-
bevölkerung zu regeln

Die Provinzialſtatuten 1) unterliegen der Beſtätigung
durch die Staatsregierung.

Vor Beſetzung der Stellen der politiſchen Beamten innerhalb
einer Provinz iſt der Provinzialausſchuß zu hören.

Das iſt alles! Zunächſt in Schulfragen: was heißt da „be
Pro Jntereſſe“. Sollen die in Zentrumshänden befindlichen

rovinzen die Schule noch mehr vermuckern können? Das einzig
und allein kann nur gemeint ſein. Die Regierung behält ſich das
Beſtätigungsrecht vor, das ſagt alles.

Weiterbau der Gemeinde- und Kreisrechte iſr nur zuläſſig, wen
die Geſetze es beſtimmen. Alſo iſt es völlig belanglos.

Und die „Beiräte n einer Erläuterung wird geſagt,
daß die Beiräte „an die Behörde Wünſche, Anregungen und Be
ſchwerden aus der Bevölkerung heranzubringen haben“. Alſo:
zu ſagen und mitzuentſcheiden haben ſie n iſcht s. Sie haben nur
die „Rechte“ jeder Volksverſammlung, jeder Zeitung, jedes einzel-
nen Menſchen, der Wünſche und Anregungen niederſchreiben kann.
Ueberdies wird die Zuſammenſetzung der Beiräte durch die Pro-
vinzialverwaltung beſtimmt, da kann man ſich denken, wie ſie „er-
nannt“ werden ſollen.

Die preußiſche Regierung beſteht aus Rechtsſozialiſten und
Zentrumsleuten. Von ihr war nichts anderes zu erwarten. Aber
wenn ſie glaubt, mit ſolchem Haferbrei den politiſchen Hunger
des Volkes nach Selbſtverwaltung und provinzialer Selbſtregie-
rung zu ſtillen, ſo iſt ſie auf dem Holzwege. Solche Quackſalbe-
reien müßten eigentlich verhindert werden, damit ſie einer wirk-
lichen Verwaltungsdemokratie nicht den Weg verſperren. Dieſe
Verwaltungsdemokratie hat ſich das Volk zu er kämpfen.

Die Arbeiterklaſſe fordert freie Selbſtverwaltung der Provinzen,
der Kreiſe und der Gemeinden auf Grund des Räteſyſtems,
damit das ſchaffende und fleißige Volk ſeine Jntereſſen
zu Jntereſſen der Allgemeinheit machen kann.

Aus der Partrtei.
Die Ausbreitung des Sozialismus.

Die Humanité veröffentlicht eine ihr überſandte Depeſche aus
Lima, der Hauptſtadt der ſüd amerikaniſchen Republik Peru,
in welcher die dortigen Sozialdemokraten dem franzöſiſchen ſo
zialiſtiſchen Blatte die Gründung einer ſozialiſtiſchen
Partei Perus und das treue Gelöbnis der peruaniſchen Sozia-
liſten zur Jnternationale übermitteln. Jn der Depeſche ſagen
ſie u. a.: Wir ſind mit unſeren europäiſchen Genoſſen einer Mei-
nung über den ſchändlichen Friedensvertrag in Verſailles. Dieſer
Vertrag bringt verderbliche Konſequenzen wie für die ganze Welt,
ſo auch für Südamerika mit ſich. Auch dort haben beutelüſterne
Kapitaliſten einen ſchweren Konflikt zwiſchen Peru und Chile in
ihrer Geldgier vom Zaun gebrochen. Wir erheben ferner Proteſt
gegen die ſtrafloſe Entlaſſung des Mörders des berühmten Sozia-
liſtenführers Jaurès.

Zu gleicher Zeit berichtet die Humanité über einen in Spa
lato abgehaltenen Kongreß aller Sozialiſten von Dal-
matien. Auf dieſem wurde eine Reſolution angenommen, in
der zwar die nationale Einigkeit der Serben, Kroaten und Slo-
wenen als notwendig erachtet, vor allem aber feſtgeſtellt wurde,
daß der Klaſſenkampf des Proletariats über allem
ſtehen müſſe. Ferner wurde auf dieſem Kongreß beſchloſſen, den
Schriftſetzern Weiſung zu geben, keine Zeile mehr gegen
die ruſſiſchen Bolſchewiki zu ſetzen.

50 Jahre württembergiſcher Sozialdemokratie.
Am 8. Juli waren es 50 Jahre her, daß die württembergiſche

Sozialdemokratiſche Partei gegründet war. Aus ganz kleinen Anfängen
ervorgehend 'zählte ſie doch in den erſten Jahren nur wenige
zundert Mitglieder hat ſie ſich in raſtloſer Arbeit zu ungeahnter
Höhe emporgeſchwungen. Die traurigen Ereigniſſe des Krieges ließen
allerdings viele unſerer Genoſſen im Gefolge der rechtsſozialiſtiſchen

ulverfaſſung,
rovinzen ein be
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Verführer die wahren Ziele des Proletariats vergeſſen.
intenſive Arbeit, die die Anhänger der Unabhängigen Sozialdem
in Württemberg leiſten, läßt uns hoffen, daß in kurzer Zeit wieder
alle württembergiſchen Genoſſen ſich auf dem rechten Wege dort, wo
man für die Macht des Proletariats kämpft, zuſammenfinden.

Toller vor dem Standgerichte.
Vor dem Standgericht in München begann am Montag der„Hochverrats“Prozeß gegen den Studenten und Dichter Ernſt

Toller. Als am 7. April die erſte Räteregierung in München
ausgerufen wurde, trat Toller an die Spitze des Zentral-
rates. Später wurde er Mitglied des Aktionsausſchuſſes der
am 13. April ausgerufenen zweiten Räterepublik. ach dem
Ausſcheiden Levinés und Leviens wurde er am 27. April mit
Nikiſch und Klingelhöfer in den neuen Aktionsausſchuß
gewählt. Während der zweiten Räteregierung entwickelte er ins
beſondere eine leitende Tätigkeit als Kommandant der gegen die
Regierung kämpfenden Roten Armee bei Dachau.Fu der Verhandlung, die unter der Leitung des Landgerichts
direktors Stadelmayer ſtattfindet, ſind gegen 40 Zeugen geladen.
Die Verteidigung führt neben zwei Münchener Anwälten Genoſſe
Hugo Haaſe- Berlin. Es beginnt dann die Vernehmung des
Angeklagten Ernſt Toller. Er iſt 1893 in Samotſchien
(Bez. Bromberg) geboren, bezeichnet ſich als konfeſſionslos, ſeine
Eltern ſind jüdiſcher Konfeſſion. Von Beruf iſt er Schriftſteller.
Er hat in München Nationalökonomie und Rechtswiſſenſchaft
ſtudiert. Bei Kriegsausbruch war er in Frankreich; es gelang
ihm aber, rechtzeitig nach Deutſchland zu kommen. Er hat ſich
dann in München geſtellt und kam zur Feldartillerie. Bis 1915-16
hat er an den Kämpfen teilgenommen.

Jm Mai 1916 erkrankte Toller an einem Herz- und Magen-
leiden. Er wurde 1917 als kriegsbeſchädigt, aber dauernd heimats-
verwendungsfähig entlaſſen. Er immatrikulierte als Student in
München, ſpäter in Heidelberg. Dort gründete er den Kultur-
politiſchen Bund. Der Bund vertrat ſozialiſtiſche Ziele und trat
für den Verſtändigungsfrieden ein. Der Bund wandte
ſich beſonders gegen die Agenten der Vaterlandspartei unter den
Studenten in Heidelberg. Vor ſ.: Der Bund kam dann mit den
Behörden bald in Konflikt. Angekl.: Es wurde gegen unseine wge Preßhetze getrieben. Man nannte uns Landesver
räter. Verſchiedene Mitglieder warden ausgewieſen. Toller kam
im Januar 1918 nach München, als gerade der Streik ausgebrochen
war. Dieſer Streik habe ſich gegen die Fortſetzung des Kriegesgerichtet. Kurz vorher habe er die geſamten Namowſtyſchen
Dokumente und Veröffentlichungen eines mecklenburgiſchen Diplo-
maten kennen gelernt. Aus dieſen habe er erſehen, daß Deutſch
land keinen Verteidigungskrieg führe. Jn einer Unterredung habe
er dem Miniſter Heine das vorgehalten und ihn gefragt, ob
er trotzdem die Regierung unterſtützen und die Kriegskredite be-
willigen werde. eine habe geſagt: Was ſollen wir machen;
was würde geſchehen, wenn wir nicht mitmachten. Die deutſche
Arbeiterſchaft iſt eine dumpfe Maſſe, die nur für materielle Dinge
Intereſſe hat. Dieſer Mangel an ideellem Vertrauen in der
Arbeiterſchaft ſei eine ſchwere Schuld für die Mehrheitsſogzialiſten.
Vor ſ.: Sie ſind damals ins Gefängnis geſteckt worden und es

iſt gegen Sie ein Verfahren wegen Landesverrats beim
Reichs gericht eingeleitet worden. Jnzwiſchen war die all
gemeine Amneſtie erfolgt und das Verfahren wegen Landesver-
rats gegen Sie eingeſtellt worden. Es hätte deſſen aber nicht
hedurft, denn der Oberreichsanwalt hatte ohnehin ſchon die Ein-
ellung des Verfahrens beantragt. Auf Grund des S 51 wegen
nzurechnungsfähigkeit. Der Oberreichsanwalt bezog ſich auf
hlreiche ärztliche Gutachten. Danach wurden Sie als ſtark erb

ich belaſtet, bezeichnet, als ſchwerer Hyſteriker, als ein Menſch,
er die Sucht hat, ſich intereſſant zu machen. Ein anderer Sach-

verſtändiger bezeichnet Sie als einen hochgradigen Neuraſtheniker.
Ein weiterer Sachverſtändiger hat eine Reihe ſchwerer Degenera-
tonszeichen bei Jhnen feſtgeſtellt.
„AngeklI.: Jch weiſe dieſe Motivierung zurück. Meine Familie

fühlte ſich in ihrer bürgerlichen Ehre bedroht und tat alles, um
mich für un zurechnungsfähig hinzuſtellen. Die Aerzte haben da-
et wohl die Dinge etwas ſchwärzer hingeſtellt als ſie waren. Jch
habe alle meine Handlungen mit voller Ueberlegung und Verant-
wortung getan. Vor ſ.: Sie waren Vorſitzender der U. S. P. in
ünchen? Angekl.: Ja. Der Angeklagte gibt dann weiter an,
daß er mit Eisner zum Sozialiſtenkongreß in Bern war. Wäh-
rend er ſich auf der Reiſe von Bekh nach München zurück befand,
wurde Eisner ermordet. Der Landtag war auseinandergelaufen,
er war ſich ſeiner Verantwortung nicht bewußt geweſen und hatte
freiwillig gegenüber dem Zentralrat auf ſeine Souveräniät ver-
zich Wir hatten faktiſch die Räterepublik für ganz Bayern,
der ſich alle Miniſter unterordneten. Der Miniſter Hofhnann
ſchrieb an Niekiſch, er lege kein Amt nieder. Die Miniſter kamen
zu den Sitzungen des Zentralrats. Als der Zentralrat beſchloß,
Geiſeln feſtzunehmen, haben weder Fraundorffer noch die andern
Weiniſter, noch die Mehrheitsſozialiſten und Bauernräte Einſpruch
erhoben. Wir hatten im Februar die Räteverfaſſung.

Toller erklärt dann weiter, daß er in Nürnberg die Ausrufung
der Räterepublik erfahren und es zuerſt nicht habe glauben wollen.
Beſonders erſtaunt ſei er geweſen, als er erfuhr, daß die Mehr
heitsſozialiſten ſich einſtimmig für die Räterepublik erklärt hätten.
r ſei von Anfang an der Meinung geweſen, daß die Prokla-
mierung zu früh komme und habe es für eine Schiebung
der Mehrheitsſozialiſten angeſehen, weil ſie erkannten,
daß ihren Führern die Maſſen aus der Hand gingen. Dieſe Taktik
der Mehrheitspartei ſei das frivolſte Spiel mit dem Blute

r Arbeitermaſſen geweſen. Jn den nächſten Tagen habe er ſich
jegen die Entwaffnung der Garniſon durch die Arbeiterſchaft aus-
eſprochen und ſei darauf zuſammen mit Klingelhöfer ver

haftet worden. Schon in den erſten Tagen der erſten Räte-
republik,, die der Angeklagte als eine „Scheinräterepublik“ bezeich-
ner, habe er verſucht, Beziehungen mit der Regierung Hoffmann
inzuknüpfen. Der unglückſelige Putſch am 12. April habe alles
wieder zunichte gemacht. Als die Kämpfe dann begannen, habe
er ſich verpflichtet gefühlt, auf ſeiten der Arbeiter bei der Roten
Urmee mitzuwirken. Er habe aber nicht das Kommando gehabt,
ſondern nur dem Stab bei Dachau angehört. Auch da habe er
je derzeit Verhandlungen verſucht. Die Regierung
hätte bei einem richtigen Angebot den Vergleich haben können,
ber Miniſterpräſident Hoffmann habe auf dem Standpunkt ge-
nanden, mit Rebellen nicht verhandeln zu dürfen. Er ſei dann
tach München gegangen; diesmal um Levins und Levien ſachlich
zu belämpfen, und dann aber auch, um der allgemeinen Des-
organiſation, die in München eingerifſen war, zu ſteuern. Vor ſ.
Sfſe haben doch auch die Verhaftung der Geiſeln ange-
ordnet?

Angekl.: Nein, ich habe niemals eine ſolche Anordnung
getroffen. Jch war überhaupt gegen die Verhaftung der
Beiſeln. Das war ein Beſchluß des Zentralrats.
Die Zeugenvernehmungen, die ſich bis in die ſpäte Abendſtunde

hineinzogen, ergaben für den Angeklagten Toller vielfach ent
haſten de Momente. Ein Mitglied des Betriebsrats bekundet,
daß Toller ſtets in mäßigendem Sinne aufgetreten ſei. Ver
teidiger Anton Gänßler verlangt die Vernehmung des Ober ſt-
leutnants v. Sonnenburg aus dem Kriegsminiſterium,
daß Toller zweimal wegen Verhandlungen mit der Re
gierung ſich an ihn gewandt habe, und daß er ſchon am 10. April
z Verhandlungen bereit und am 12. feſt entſchloſſen war, die
Räterepublik durch Verhandlungen mit der Regierung Hoffmann
zu liquidieren.

Lheimrat Marterſteig, Max Halbe und Bijörn
Björnſon geben übereinſtimmend ein günſtiges Urteil über
das Ethos eines dramatiſchen Werkes, das der Ängeklagte Ende
1917 geſchrieben hat, ab. Profeſſor Max Weber hat den Ange-
klagten jn Heidelberg in einem Kreiſe junger Leute kennen ge-
lernt, die ſich von überſchwänglichem Jdealismus leiten ließen.
Im überreichte er einmal eine Programmentwurf für eine
ſtudentiſche Vereinigung, in der gworte vorkamen, wie Ab-
Aaffung der Armut, En materialiſierung derErotik, Toller ließ ſich von reiner Geſinnungsethik leiten,
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Das Arteil.
Mäünchen, 16. Juli. (W. T. B.) Vom Landgericht Mün

wurde nach dreitan ger W der Student und Schrift-
ſteller Ernſt Tol ler aus Samotſchin, Kreis Brom en
Verbrechens des Hochverrats unter Annahme von mildernden
Umſtänden zur geſetzlich zuläſſigen Mindeſtſtrafe von 5 Jahren
Feſtungshaft verurteilt. Eine ehrloſe Geſinnung konnte
bei dem Angeklagten nicht feſtgeſtellt werden, wohl aber mildernde
Umſtände, die auch ſtrafmildernd wirkten.

l das Urteil gegen Toller weſentlich milder ausgefallen
iſt als die voraufgegangenen, ſo trägt es doch genau ſo wie ſie
den Stempel des Klaſſenurteils. Wäre es nicht vom eit.
tiſchen Haß, ſondern von Gerechtigkeit diktiert worden, ſo hätte
Ernſt Toller, deſſen Reinheit der Geſinnung und des Handelnsüber allen Zweifel ſteht, freigeſprochen werden müſſen.

Ans dere Provinz.
Abg. Chriſtange- Eisleben zum Gewerbeetat in der

Landesverſammlung.
Dieſer Tage führte Genoſſe Chriſtange in der Landesver-

ſammlung in Berlin folgende Gedanken aus:
Die Werttagige Debatte hat die Unmöglichkeit ergeben, in abſeh-

barer Zeit aus dieſer wirtſchaftlichen Miſere herauszukommen.
Woran wir kranken, ſind Rohſtoffmangel und Ueberpreiſe. Wenn
das Reich keinen Kredit in den Ententeländern habe, wohl aber
das Privatkapital, ſo müſſe dieſes ſofort herangezogen werden.
Das Großkapital mit ſeinen Nebenerſcheinungen wie Jmperialis-
mus, Militarismus, Expanſionspolitik habe uns erſt in dieſen
Abgrund gebracht. Jetzt muß es helfen wieder herauszukommen,
aber nicht derart, daß es wieder ſchalten und walten könne. Die
Regierung ſollte wenigſtens dafür forgen, daß die inländiſchen
Roh und Hilfsprodukte zu angemeſſenen Preiſen zu haben ſind.
Dem Kohlenhandel ſind exorbitante Preiſe bewilligt, das Volk iſt
empört darüber. Hohe Kvhlenpreiſe bedingen hohe Preiſe der
Gewerbeerzeugniſſe. Die Papierinduſtrie beruft ſich darauf, zahlt
aber bis 40 Prozent Dividende. Zeitungen, die 50 Pf. monatlichkoſteten, müſſen mit 2 Mk. bezahlt werden infolge dieſes Vor-
gehens. Unabhängige Zeitungen werden bei Ha wng2 von
Papier ſchlechter berückſichtigt, während e Zeitungen bis
40 Seiten ſtark erſcheinen. Die ganzen Reichswirtſchaftsſtellen,
wie ſie heute ſind, können uns geſtohlen bleiben. Eine Leder-
anhäufung iſt nachzuweiſen, jetzt holt man das Leder hervor. Das
Volk muß barfuß laufen bis in den Winter hinein, den Klein-
meiſtern wird das Leder zugeteilt, dabei zahlt der Lederring auch
bis 40 Prozent Dividende. Warum hat man die Wollvorräte nicht
der Textilbranche zugewieſen? Anzüge mußten mit 1000 Mk. be-
ahlt werden. Jm Berliner Eispalaſt lagern für 35 Millionen
ollſtoffe, Kattun, Gardinen und in Kaſſel desgleichen. Ein

Sanitätsamt beſitzt 30 000 Bettſtellen, derweil weiß das Volk nicht,
wie es ſeine Bedürfniſſe decken ſoll. Dem Handwerker beſchlag-
nahmte man Kupfer, Meſſing und andere notwendige Sachen.
Hier im Hauſe ſieht man noch die Meſſingſtänder und Kupfer-
verſchraubungen; wieviel mag erſt noch in den Schlöſſern ſtecken.
der ehemalige Kronprinz beſchwerte ſich, daß ihm bei der Revo-
lution 26 Zigarettenetuis abhanden gekommen ſeien. Dem Volke
wurden unentbehrliche Sachen beſchlagnahmt, ſolche Herren drück-
ten ſich wie immer. Jn Eisleben bemühte ſich ein Handwerks-
meiſter wegen Heeresgut nach einer Anordnung des Handels-
miniſters vom 18. April. Erſt jetzt wurde die Verordnung bekannt,
die Handwerker waren ſchnell dabei, aber erhalten haben ſie nichts
wegen der buregukratiſchen Handhabung. Sie ſehen, daß es ganz
andere Leute ſind, die dem Handwerk nicht helfen, die Sozial-
demokratie konſtatiert nur die ſchlechte Lage des Handwerks. Die
Jnnungn haben es nicht verſtanden, die Lehrlingsfrage zu regeln,
in meiner Heimatſtadt Eisleben beſchäftigen mehrere Meiſter je
einen Geſellen und je 20 bis 24 Lehrlinge. Das iſt einSkandal. Anch für Lehrlinge muß der Achtſtundentag
eingehalten werden. Nachlernen iſt unſtatthaft, der Miniſter ſollte
eine Erklärung darüber abgeben. Der Schleichhandel blüht
ruhig weiter, hätte man die Arbeiterräte ausgebaut, dann
hätten wir nicht die großen Mißſtände. Jm Tabakhandel hat der
Schleichhandel Ware, aber natürlich zu teuren Preiſen, während
der reelle Handel nichts hat. Die kleinen Zigarrenherſteller er-
halten monatlich 25 Pfund Tabak, davon ſoll ein Geſchäftsmann
mit ſeiner Familie leben. Der Egoismus kommt beim Obſt ſo
recht in die Erſcheinung. Jm Mansfelder Kreis ſind vier-
fach ſo hohe Preiſe für Obſt bezahlt als im Vorjahr. Kleine Leute
machen leider keine Ausnahme. Nachdem der Redner die Anträge
unſerer Partei zum Handels- und Gewerbeetat behandelt hat,
kommt er zu dem Schluß, daß im Hinblick auf die Verpflichtungen
der Entente gegenüber, den Anforderungen der Hinterbliebenen-
rente im Lande, den hohen Zuſchüſſen an die Beamten und wegen
der laufenden großen Ausgaben nichts anders übrig bleibt, als
daß auch die andern Parteien ſich ernſthaft mit dem Sozialis-
m us befaſſen. Der Sozialismus allein kann nur der Retter aus
dieſem Abgrunde ſein.

Merſeburg. Stadtverordnetenſitzung. Ehe in die Tages-
ordnung eingetreten wurde, gab der Vorſteher einige Eingänge be-
kannt, darunter die Mandatsniederlegung zweier unabhängiger Stadt-
verordneten, welche ihren Wohnſitz von Merſeburg verlegen mußten.
Bekanntlich hatte die letzte Sitzung einige neuzubildende Beamtenſtellen
abgelehnt; dies gab Veranlaſſung eine Deputation einzuſetzen, welche
die Notwendigkeit dieſer Forderungen prüfen und über die allgemeine
Verwaltung wachen ſoll. Die Kommiſſionen und Deputationen mußten
ergänzt werden, da einige Mitglieder zu Stadträten gewählt und
einige verzogen ſind. Ueber die Verpachtung einiger ſtädtiſcher Länder-
ſtriche entſpann ſich eine lebhafte Debatte. Es wurde beſchloſſen, einen
Teil zu parzellieren und einen dem bisherigen Pächter auf drei Jahre
weiterzuverpachten. Dem ſtädtiſchen Tierarzt iſt zum 1. Oktober ge-
kündigt worden und zwar wie Genoſſe Daniel feſtſtellte, weil er beim
Mitteldeutſchen Generalſtreik ſich nicht den Beamten angeſchloſſen,
ſondern als Menſch handelte und der dem Hungertode preisgegebenen
Bevölkerung Fleiſch verausgabte. Nun hat man neue Anſtellungs-
bedingungen der Sitzung vorgelegt, jedoch beſchloß man, die ganze
Angelegenheit an den Magiſtrat und die gemiſchte Kommiſſion zu-
rückzuverweiſen. Für den Beamtenbund für Nord- Schleswig be-
willigte man, gegen die Stimmen unſerer Genoſſen, 500 Mk. Jn
den ſtädtiſchen Werken machten ſich Neuanſchaffungen notwendig und
die Mittel hierzu wurden bewilligt.

Ziegelrode. Die Paſtoren an der Arbeit. Nachdem das
Nationgltheater in Weimar den Paſtoren den Rücken geſteift hat,
wagen ſich auch die guten Leute wieder an die Bildfläche. Es gilt
ja den heiligen Profit zu ſchützen, und da darf die Kirche nicht fehlen.
Die Kirchen aber ſind leer und da kommen die Herren auf die Jdee,
durch Verſammlungen mit hochklingendem Thema, die Bevölkerung
wieder in ihren Bann zu ſchlagen. Auch in unſerem Orte hatte der
gute Hirt der Gemeinde eine derartige Verſammlung einberufen, in
der ein Lobgeſang auf die Liebe der Kirche zur Allgemeinheit an-
geſtimmt wurde. Eine Disknſſion ſollte nicht ſtattfinden, da man
jedenfalls die Wahrheit fürchtete, doch die Verſammlung ſtimmte anders
ab, und in der Diskuſſion ſprach Genoſſe Wenſcheck-Mansfeld. Er
hielt der Kirche ihren Sündenſpiegel vor und bezeichnete ſie als Ver
dummungsanſtalt. Seine Ausführungen riefen ſtarken Beifall aus
der Verſammlung und die heftigſten Wutausbrüche des Herrn Paſtor
hervor, der wütend über ſeinen Reinfall den Saal verließ. Hoffent-
lich ziehen alle Verſammlungsbeſucher eine Lehre daraus, indem ſie
ihre Kinder nicht mehr in die Verdummungsanſtalt ſchicken!

Braunsdorf. Gemeindevertreterſitzung Auf der
Tagesordnung ſtanden folgende Punkte zur Beratung: 1. Neuwahl
der Steuereinſchätzungskommiſſion 2. Anerkennung des Ver

2 r. ver t. 8 c.trages der Siedlungs geſellſchaft. 3. Verſchiedene Jn die Kon
miſſion wurden die Genoſſen Burkhard und Rothe gewählt. Bei
Punkt 2 entſpann ſich eine längere Debatte,

ſ vor: „Um leichheit der Vertragſchließenden zu
erreichen, beteiligen ſich beide chen Teilen am Stamm
kapital.“ Die Vertreter des Werkes Pfännerhall erklärten, daß ſie
gegen eine gleiche Beteiligung nichts einzuwenden hätten, nur
müßte dann die Gemeinde auch die gleichen Pflichten haben. Nach
längerer m. u. wurde der Vertrag in vorliegender Form an
genommen. Als Mitglieder in den Auffichtsrat wurden Orts
richter Lützkendorf und Genoſſe Range gewählt. Verſchiedene
Anfragen lagen vor, wie Jnſtandhalten des Friedhofes und der
Leichenhalle, Abtretung eines Streifen Landes vom Gutsbeſitzer
Berger an die Gemeinde zur Straßenerweiterung und anderes

kleinere Sachen. 5Tollwitg. Gegenrevoluntionäre Spielerei. Wie unver-
antwortlich die „ſozialiſtiſche“ Regierung gehandelt hat, die Landwirte
zu bewaffnen, geht aus folgendem klar hervor. Der Gaſtwirt Pf. fuhr
auf dem Rade am 10. Juli, abends zwiſchen 11 und 12 Uhr, an
der Straße von Dürrenberg nach Tollwitz. Plötzlich wurde fünfma
hintereinander ſcharf geſchoſſen. Zur ſelben Zeit kamen auch dies
Arbeiter vom Leunawerk von der Arbeit. Die Täter konnten nicht
ermittelt werden. Nur durch Zufall iſt niemand verletzt worden
Wenn die Arbeiter ſich aber bewaffnen würden, um nicht wehrlo
dem verbrecheriſchen Treiben dieſes Geſindels überliefert zu ſein, ſo
würde dieſe Selbſthilfe aber von den maßgebenden Stellen als
ſpartakiſtiſcher Terror und Putſch betrachtet und ſofort wäre ihr
ganzer militäriſcher und juriſtiſcher Apparat in Bewegung.

Zſcherndorf. Gegen den Kommunalverband. Am Sonn
abend tagte eine von der U. S. P. einberufene öffentliche Verſamm-z
lung. Genoſſe Thäle referierte über Kommunalpolitik und Lebens-
mittelbeſchaffung. Nach dem Referat entſpann ſich eine lebhafte
Diskuſſion. Die Verſammlung legte energiſchen Proteſt gegen dies
Belieferung mit für menſchliche Ernährung nicht brauchbaren Lebens-
mitteln ein. Es wurde beſonders hervorgehoben, daß die Belieferung
mit einwandsfreien Lebensmitteln abhängig gemacht wird von der
Abnahme ungeeigneter Waren, ein Verfahren, welches eine Ausnutzung
der Notlage darſtellt. Auf Vorſchlag des Vorſitzenden ſollen die Ge
meinden erſucht werden, ſich zuſammenzuſchließen, um gemeinſam.Schritte zu unternehmen, wodurch eine beſſere Zuweiſung zu erwarten
iſt. Von der Verſammlung wurde der Wunſch ausgeſprochen, für
Eſcherndorf eine Preisprüfungsſtelle einzuſetzen, welche mit Exekutiv
gewalt ausgeſtattet ſein ſoll, die Einſicht in Rechnungsbücher nehmen
darf, um Preiſe für Verbrauchsgegenſtände feſtzuſetzen und auf die
Art den Schleichhandel und den Wucher bekämpfen zu können.

BVockwitz. Gewerkſchaftskartell. Von der Generalkommfffiong
war ein Schreiben eingegangen, in welchem mitgeteilt wurde, daß der
Verband der deutſchen Privateiſenbahnbeamten nicht der General
kommiſſion angeſchloſſen ſei. Es wurde vom Vorſitzenden darauf hin-,
gewieſen, die Kollegen, welche ſich dieſer neugebildeten Orksgrüvpe
in Naundorf angeſchloſſen haben, darauf aufmerkſam zu machen, daß
ſie mit den freien Gewerkſchaften nichts gemein haben. Für dieſe iſt
nur der deutſche Eiſenbahnerverband als Organiſation zuſtändig. Aus
dem Kaſſenbericht war zu erſehen, daß es auch hier vorwärts geht.
Der Einnahme von 2225,15 Mk. ſtand eine Ausgabe von 189,25 Mt.
gegenüber. Mithin beſteht ein Kaſſenbeſtand von 2035,90 Mt. Dem
Kartell ſind zirka 4000 Mitglieder angeſchloſſen. Das Gewerkſchafts-.
feſt ſoll am 31. Auguſt in Bockwitz ſtattfinden. Es ſollen hierzu noch
die Arbeitergeſangvereine des Ländchens beſonders eingeladen werden.

Vom Kollegen Müller wurde auf das am 10. Auguſt ſtattfindende
Turnfeſt des Arbeiter-Turnvereins hingewieſen. Weiter wurde auf
eine regere Beteiligung der organiſierten Arbeiter an dem Arbeiter
Geſangverein gewünſcht, da bei jeder Veranſtaltung der Arbeiterſchaft
ſich der Geſangverein zur Verfügung ſtellt. Auch wurde mit Recht
Kritik geübt an dem ſchlechten Zuſtand unſeres Gewerkſchaftslokales.
Sollten in dieſer Beziehung in nächſter Zeit keine Aenderungen ſtatt
finden, ſieht ſich das Kartell veranlaßt, ein anderes Lokal in Anſpruch
zu nehmen. Der Vorſitzende ſoll dies dem Beſitzer unterbreiten. Die

echtsauskunftsſtelle wurde dem Vorſitzenden Fr. Noack übertragen. r

Mückenberg. Entſtellung der Jn Nr. 158 des
Liebenwerdaer Kreisblättchens ſchreibt Herr Ziehlke: „Eine Demon-
ſtration nach berühmten Muſtern hat die Gemeindevertreterſitzung aus
einandergeſprengt.“ Das iſt eine demagogiſche Entſtellung, denn es
war keine Demonſtration nach berühmten Muſter, ſondern eine
Demonſtration auf Herausforderung des Gemeindevorſtehers, der die
Anträge der Arbeiterſchaft nicht mit auf die Tagesordnung geſetzt,
während er ſelbſt einen Antrag auf Gehaltsregelung des Gemeinde-
vorſtehers z hatte. Es iſt unwahr, daß die Arbeiterräte Paulick,Herz und Richter die drei Gemeindevertreter Roigk, Jurk und
Grundmann aufforderten, ihre Mandate niederzulegen, ſondern das tat
der Vorſitzende des Wahlvereins der Rechtsſozialiſten, weil es die
Wähler verlangten, und die Arbeiterräte unterſtützten dieſe Auf
forderung. Weiter ſchreibt der Einſender: „Die drei genannten Gea,
meindevertreter ſeien durch das Vertrauen einer großen Anzahl ins
Gemeindeparlament geſchickt.“ Ja, und weil ſie das Vertrauen miß-
brauchten, wurden ſie mit Recht aufgefordert, ihre Aemter niederzu-
legen. Dem gewiſſenloſen Einſender des Artikels rufen wir zu: Er
möge nicht weiter mit ſeinen falſchen Berichten Hetzverſuche anſtellen,
es könnte ſich eines Tages bitter rächen. Daß die Einwohnerſchaft
mit ihren „Verführern“ recht zufrieden iſt, zeigen die täglichen An
meldungen bei der U. S. P. (Die Mitglieder dieſes Vereins machen
wir auf die Diskuſſions- und Leſegbende aufmerkſam, die jeden Mitt
woch, abends 8 Uhr, im Gaſthof Roloff ſtattfinden. Auch Gäſte ſind
willkommen.)

GBewerkſchaftliches.
Zum Buchbinder-Verbandstag

ſchreibt man uns:
Der verfloſſene Gewerkſchaftsköngreß und die bisher ſtatt

gefundenen Verbandstage zeigten den unheilvollen Einfluß der
Gewerkſchaftsbureaukratie. Die Mitſchuldigen der Kriegspolitik
der Generalkommiſſion entlaſteten ſich auf dieſen Kongreſſen zu
meiſt ſelber. Die Arbeiterſchaft in ihrer übergroßen Mehrzahl
ſteht im Gegenſatz zu dieſen Gewerkſchaftsführern, die es ver
ſtanden, ſich noch immer als die berufenen Vertreter der Organi-
ſation in der Oeffentlichkeit darzuſtellen. Es gilt, dieſen Täu-
ſchungsmanövern der Gewerkſchaftsbureaukratie eine planmäßige
und aufklärende Organiſationsarbeit der Arbeiter ſelber gegen
überzuſtellen. Den Verbandstag des Deutſchen Buchbinderver-
bandes, der am 2. Juli und folgende Tage in Würzburg ſtatt
findet, darf die Oppoſition des Verbandes nicht unvorbereitet
treffen. Es werden alle Delegierten und Mitglied*
ſchaften, die auf dem Boden der Oppoſition bzw.
des revolutionären Räteſyſtems ſtehen, erſucht,
ſich umgehend mit dem Kollegen Paul Rothe,
Berlin SO. 16, Melchiorſtraße 14, in Verbindung
zu ſetzen.

5,4 Millionen Gewerkſchaftsmitglieder.
Jm Juni d. J. hatten die der Gewerkſchaftskommiſſion ange

ſchloſſenen 54 Zentralverbände die Mitgliederzahl von fünf Mil
lionen überſchritten. Die jüngſten Feſtſtellungen ergaben dagegen
ſchon 5 414 752 Mitglieder. Davon haben der Metallarbeiterver-
band rund 1 248 000, die Verbände der Fabrikarbeiter, Bergarbein
tr und Eiſenbahner je über 400 000, Transportarbeiter, Bau
arbeiter und Textilarbeiter je über 800 000, Holzarbeiter und Ge
meindearbeiter je über 200 000, Handlungsgehilfen und Schneider

je über 100 000 Mitglieder. 5Damit ſind die Gewerkſchaften auf mehr als das Doppelte ihrer
Mitgliederzahl vor Kriegsausbruch geſtiegen. Aufgabe der poli
tiſch vorwärts gerichteten Gewerkſchafter wird es ſein, den Zu 4
ſtrom dem Kampfe für den Sozialismus nutzbar zu
idee.
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ie Notder
Rede der Gen. ziet in der Rutionalverſammlung

Das furchtbare Kriegselend hat beſonders die
Zivil- und Kriegsrentenempfänger mit am ſchwer-
ſten getroffen. Sie wiſſen nicht, wie ſie mit ihren
kargen Rentenbezügen bei der ungeheuren Verteue-
rung aller Lebensmittel und Gebrauchsgegenſtände
noch ihr Leben friſten ſollen. Bei der Beratung
ihrer Notlage in der Nationalverſammlung in Wei-
mar ward ihnen am Montag namentlich die Ge-
noſſin Zie tz zu einer leidenſchaftlichen und beredten
Fürſprecherin. Wir laſſen die ergreifende Anklage
rede der Genoſſin Zietz im Wortlaute folgen:

Abg. Zietz (A. S. P.):
Geehrte Verſammlungl Es ſind erſchütternde Not

ſchreie, die uns Tag für Tag aus den Reihen der
Jnvaliden der Arbeit und des Krieges

zugehen, desgleichen von Witwen, Waiſen und den Frauen der
Kriegsgefangenen, die nicht nur von harten Entbehrungen er-
zählen, ſondern auch vom täglichen Hungern. it der
gleichen Summe, die die Anſpruchloſeſten von uns hier in Weimar
für ein Mittagbrot bezahlen müſſen, ſollen zahlreiche Jnvaliden-
rentner die ganze Woche leben. (Hört, hört! b. d. U. S.) Wir er-
achten es als ſelbſtverſtändliche Pflicht der Regierung, daß ſie
hier ſchleunigſt Wandel ſchafft. Alle die Aermſten, die

Geſundheit und Leben im Dienſt der Geſellſchaft eingeſetzt
haben und zu Kranken oder Krüppeln geworden ſind, haben ein
unverlierbares Anrecht auf eine durchgreifende Für-
ſorge. Das iſt ein Gebot der Menſchlichkeit und
der Dankbarkeit. (Sehr richtigl b. d. U. S.) Darum iſt
es freilich ſchlecht geſtellt innerhalb der kapitaliſtiſchen Geſell-
ſchaft.

Die Sorge um die Erhaltung und Vermehrung des toten Be-
ſitzes iſt das regelnde Prinzip der Gegenwart und nicht die Für
ſorge für den lebenden Menſchen. Kapitaliſtiſche Macht- und
Profitgier entfeſſelte den grauſigen Weltkrieg, und kapituliſtiſche
Profitgier der Kriegshetzer und Kriegsgewinnler, die drapiert
waren mit dem prunkenden Mantel des Patriotismus, ließen den
Krieg nicht zu Ende kommen und vermehrten dadurch gewaltig
die Zahl der Unglücklichen, die ihre geſunden Glieder verloren
und nun

am Hungertuche nagen.
(Sehr richtigl b. d. U. S.) Damals, als der Krieg ausbrach,
wurde feierlich verſprochen, für die Kriegskrüppel werde aus-
reichend geſorgt werden, die ſchreckliche Geſtalt des Kriegsinvaliden
mit dem Leierkaſten dürfe nicht wiederkehren. Ausſtellungen wur-
den veranſtaltet, um die künſtlichen Glieder zu zeigen, die von
der Jnduſtrie in ſolcher Vollendung hergeſtellt würden, daß der
Verluſt eines Beines oder eines Armes gar nicht ſo ſchlimm emp-
funden werde, und überall ſollte dex Kriegsverletzte im Produk-
tionsprozeß und in der Veamtenlafffbahn weiteſtgehende Berück-
ſichtigung finden.

Das alles iſt heute leider vergeſſen.
Die gewährten Zuſchüſſe ſtehen in gar keinem Verhältnis zu der
ungeheuren Teuerung und zu der Verſchlechterung des Geld-
wertes. (Sehr richtig! b. d. U. S.) Wir wollen hoffen, daß das
in Ausſicht geſtellte Reformwerk hier Beſſeres für die Kriegs-
krüppel bringt; denn längſt wiedergekehrt iſt, wenn auch nicht in
ſo großer Zahl, der Leierkaſtenmann, der Kriegskrüppel iſt, und
wenn dieſer heute nicht in ſo großer Zahl anzutreffen iſt, ſo des
halb, weil die Aermſten nicht die Mittel haben, um ſich einen
Leierkaſten anſchaffen zu können. (Sehr richtig! b. d. U. S.) Die
Zahl der fliegenden Händler iſt dagegen enorm gewachſen. Jn
Privat- und Staatsbetrieben ſind viele Krüppel rückſichtslos ent-
laſſen worden. Ja, mehr noch, Staatsbetriebe, ſo unter anderem
die Staatsbetriebe in Spandau und auch anderswo ſind geſchloſſen
worden, obgleich Material zur Produktion genügend vorhanden
war. (Zurufe.) Die Arveiter, darunter zahlreiche Kriegskrüppel,
wurden einfach brotlos gemacht (Hört, hört b. d. U. S.), und als
die Arbeiter dagegen proteſtierten in einer Maſſendemonſtration

entenempfänger.

in Berlin, wurden die

Beilage zum Volksblatt.
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Noskegardiſten mit Maſchinengewehren
gegen ſie geſandt. (Hu, hu! rechts.) J daß Sie ſo dazwiſchen
rufen, zeigt, wie wenig Herz Sie für die Kriegskrüppel haben.
(Zurufe rechts.) Es waren eben Kriegskrüppel, Arbeiter, die ihr
Recht forderten, und nicht Offiziere, die erbeutete franzöſiſche
Fahnen aus dem Zeughauſe raubten und ſie am Fürſtendenkmale
verbrannten. (Sehr gut! b. d. U. S.) Nicht beſſer als den Kriegs
krüppeln geht es den Kriegswjtwen und Waiſen und insbeſondere
auch den Frauen der Kriegsgefangenen. Sie alle bedürfen drin-
gend der Aufbeſſerung ihrer Renten bzw. ihrer Unterſtützung.
Kann man ſie auch nicht vom Seelenleid über den Verluſt ihrer
Lieben befreien, ſo doch vom Hunger. Es wird die zurückkehrenden
Gefangenen mit tiefer Bitterkeit erfüllen, wenn ſie die Jhrigen
bei ihrer Heimkehr im tiefſten Elend antreffen. Die Antwort, die
die Regierung auf unſere kleine Anfrage betreffend das Los dieſer
Aermſten gegeben hat, hat große Beunruhigungen hervorgerufen.
Wenn die Unterſtützung der Familien der Kriegsgefangenen nach
der Heimkehr abgebaut wird, ſobald ſie Verdienſt, lohnende e
häben oder Arbeitsloſenunterſtützung erhalten, ſo muß ſie bis
hin doch ſo ſein, daß ſie zum Leben der Familie ausreicht. Das iſt
nirgends der Fall. Die Regierung aber ſchiebt die Verantwortung
den Gemeinden zu, die ſich namentlich in ländlichen Gegenden,
meiſtens zu drücken ſuchen, unbekümmert darum, ob die Geſund-
heit dieſer Familien völlig untergraben wird, ob ſie durch Unter
ernährung oder durch Krankheiten zugrunde gehen, denen ſie in
folge der ungenügenden Ernährung bald zum Opfer fallen.

Am allerſchlimmſten jedoch ſteht es um
die Jnvaliden und Krüppel der Arbeit.

Für ſie iſt am allerwenigſten geſorgt. Sie, die im Produktions-
prozeß ihre Geſundheit und die geſunden Glieder eingebüßt haben
bei der Schaffung des Mehrwertes ſur das Kapital ihr eigenes
Kapital, ihre Arbeitskraft, verloren, und angewieſen ſind auf die
kärgliche Rente, die ihnen auf Grund der Jnvaliden- und Unfall-verſicherung zuſteht. Beide Verſicherungszweige tragen noch völlig
die Merkmale ihres Urſprungs an ſich. Beide Geſetze ſino arbei-
terfeindliches, knickriges Bureaukraten-Flickwerk, das den durch
Arbeit zermürbten und bei der Arbeit verunglückten Arbeitern

Steine ſtatt Brot
bietet. Die Verſicherungsgeſetze wurden ja auch nicht aus Für-
ſorge für die Arbeiter geſchaffen, ſondern ſie ſollten unter der
Fuchtel des fluchwürdigen Sozialiſtengeſetzes als Zuckerbrot, als
Lockmittel dienen, um die noch nicht „ſozialiſtiſch verſeuchten“ Ar-
beiter vom Klaſſenkampf fernzuhalten, ſie zu korrumpieren, gleich-
zeitig aber auch die Beſitzenden von den Armenlaſten befreien
(Sehr richtigl b. d. U. S.), (die zur Zeit außerordentlich hoch
waren), und die Koſten der Verſicherung größtenteils den Arbei-
tern aufbürden. Die Regierung ſelbſt erklärte damals bei der
Beratung dieſer Geſetze, als die Agrarier ſie bekämpften, daß
die Verſicherungsgeſetze nur eine Weiterentwicklung der Jdee
ſeien, die der ſtaatlichen Armenpflege zugrunde liege. Die Reichs-
verſicherungsordnung hat darin kaum eine Beſſerung geſchaffen.
Als der Entwurf zur Reichsverſicherungsordnung vorlag, hat Herr
Dr. van der Boeght, Handelskammerſekretär von Aachen, im
Jahre 1909 erklärt:

„Der Geſetzentwurf iſt tatſächlich weiter nichts als ein Ver
ſuch, die Laſten der Armenpflege anders zu verteilen, und zwar
ein Verſuch, der ausſchließlich von dem Standpunkt der Armen-
Steuerpflicht ausgeht.“

Wenn die Jnvalidenrentner je nach der Lohnklaſſe und der
Zahl der Beitragswochen 50 Pf. bis 1,23 Mk. pro Tag erhalten,
jetzt plus 8 Mk. monatliche Zulage, ſo zeigen dieſe Zahlen, mit
welchen Bettelpfennigen Deutſchland ſeine Jnvaliden der Arbeit
abſpeiſt. (Sehr richtigl b. d. U. S.) Nur einige Beiſpiele, die
des Los dieſer Aermſten zeigen! Ein 75jähriger Arbeiter der
27 Jahre in den Bernburger Solvayhwerkenarbeitete, erhält

32 Mk. monatliche Altersrente.
Das Werk zahlt dazu 20 Mk. monatlich, auf die er ja aber keinen
Rechtscanſpruch hat. Von dieſen 52 Mk. monatlich ſoll er mit
ſeiner alten arbeitsunfähigen Frau leben; das ſind 13 Mk. die
Woche für zwei Perſonen! Davon ſollen ſie Nahrung, Feuerung,
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Ein 68jähriger Altersrentner in Berlin mit ſeinem beſonders
teurem Pflaſter erhält 18 Mk. mr Je wovon er mit

alten Frau leben ſoll. Er ſchreibt: „Jch bitte und be
chwöre euch, habt Erbarmen mit uns Notleidenden.“ Andere Jn
validenrentner erhalten je nach der Zeit, die ſie geklebt haben,und nach dem Lohn, für den ſie gearbeitet haben, ſogar nur 24
Mark den Monat, andere 40 Mk. und ein Eiſenbahnarbeiter, der
beim Liangieren beide Beine verlor, ein hilfloſer Krüppel iſt und
wie ein Kind çgepflegt werden muß, erhält die horrende Summe
von 114 Mk. pro Monat. (Hört, hört! b. d. U. S.) Das ſind mit
ſamt der 8 Mk. Zulage, die kürzlich gewährt wurde, 30,50 Mk.
pro Woche für einen Krüppel, der täglich und ſtündlich der Pflege
bedarf, vnd für ſeine Familie.

Ein armer Berginvalide aus Schleſien, der eine Hilfsloſenrente
erhält, bekommt monatlich 20,80 Mk., wovon er mit Frau und vier
Kindern leben ſoll. Die ſechs Perſonen wohnen gemeinſam in
einer Küche. Es fehlt natürlich überall am Nötigſten. Voll Bitter-
keit ſpricht er davon, daß er und die Seinen hungern müſſen. daß
er ſeit 20 Jahren nicht ein einziges Glas Bier getrunken, keine
Zigarre geraucht habe, und jetzt

nicht mal das trockene Brot beſitze.
(Hört, hört! b. d. U. S.) Man ſolle, ſchreibt ex, die Jnvaliden der
hie erſchießen; das ſei barmherziger, als ſie verhungern zu
aſſen.

Bitter beklagen ſich auch jene Unfallverletzte.n, die nicht nur mit
der niedrigen Rente abgeſpeiſt werden, ſondern denen es von der
Berufsgenoſſenſchaft verweigert wird, künſtliche Glieder zu be-
kommen, die lediglich ein Stelzbein erhalten, aber, wenn es erſetzt
werden muß, nicht einmal ein Erſatzſtelzbein bekommen.

Am traurigſten geht es jenen Unfallverletzten, die als jugendliche
Arbeiter ihre geſunden Glieder verloren und nun eine Rente er-
halten, die nach dem niedrigen n Jugendlicher bemeſſen iſt.

Sind dieſe Renten ſchon vor dem Kriege völlig unzureichend ge
weſen, ſo ſind ſie in der jetzigen Zeit bei der Geldentwertung und
den unerhörten Preiſen für alle Lebensbedürfniſſe geradezu ein
Hohn, ein ſchäbiges Almoſen. Wenn in der Denkſchrift, die dem
Volks wirtſchaftlichen Ausſchuß amtlich zugeſtellt iſt, die wöchent-
liche Ausgabe für die rationierten Lebensmittel einer fünfköpfigen
Familie auf 29,21 Mk. berechnet iſt, ſo kann man dieſe Zahl doch
abſolut nicht als Unterlage für die Ausgaben eines Haushalts ge
brauchen. Jn der fünfköpfigen Familie iſt auch ein Säugling, und
es fehlt die Milch für den Säugling, für die, wenn man pro Tag
nur Liter rechnet, 5 Mk. die Woche zahlt. Es fehlt die Ausgabe
für Gemüſe und ten die bekanntlich allüberall Apothekerpreiſe,
aufweiſt, und es fehlt alles, was man nebenher kaufen muß zu
äußerſt hohen Preiſen, wenn man nicht will. Ein Er
furter Arbeiter mit einer fünfköpfigen Familie kommt bei r
Berechnung nach der Aufnotierung der Ausgaben für den Haus-
halt auf 78,91 Mk. wöchentlich; das ſind monatlich 315,64 Mk. Dazu
kommen dann natürlich noch die Ausgaben für Miete, Kleidung
Heizung uſw. Und nun ſtellen Sie dem gegenüber, was Zivil- und
Militärrentner empfangen, und machen Sie ſich klar, t

welches Hungerleben ſie führen müſſen.
Wahrlich, hier gilt das Wort: „Der Menſchheit ganzer Jammer
faßt mich an“, wenn man ſolche Not armer und kranker v
ſiehl, die ein Leben ſchwerer Arbeit hinter ſich haben. (Sehr richtig!
b. d U. S.) Eine ſchnelle Hilſe iſt hier dringend notwendig, zunächſt
Teuerungszulagen in einer Höhe, die die Arbeitsloſenunterſtützung
erreicht. Das iſt das Mindeſte, was man für die Jnvaliden der
Arbeit tun muß.

Daran hätten alle die

9

Man ſage nicht: Wir haben kein Geldl!
Parteien denken ſollen, die

fort und fort Kriegskredite bewilligten
und zum Durchhalten aufriefen und uns immer weiter dem wirt
ſchaftlichen Ruin entgegenführten. Daß das geſchah, dafür dürfen
unſere Jnvaliden nicht büßen. Sie können nicht wie die geſunden
Arbeiter und Beamten ſich ein höheres Einkommen erkämpfen, um
bei der wahnſinnigen Teuerung einigermaßen leben zu können.

Jhnen muß die Geſellſchaft helfen,
indem ſie die Regierung beauftragt, einzugreifen. Anſtatt dieſen
Aermſten der Armen zu helfen, hat die Regierung es eilig, den
Agrariern ein Zweimilliardengeſchenk zuzuſchanzen, indem ſie im
Volks wirtſchaftlichen Ausſchuß eine Vorlage durchgedrückt hat, die
die Preiſe für Getreide, Fleizch und Kartoffeln enorm erhöht, eine
Erhöhung, die insgeſfamt 1 bis 2 Milliarden ausmacht. (Hört,
hört! b. d. U. S.) Das heißt: dem Volke und auch damit den Jn
validen die allernotwendigſten Nahrungsmittel dauernd jährlich
um 308 Mk. für eine fünfköpfige Familie verteuern. Und dieſes
Durchdrücken von Liebesgaben für die Agrarier geſchieht in der

Miete und Kleidung bezahlen. Es dünkt faſt ein Wunder, daß
dieſe beiden armen Alten überhaupt noch leben.

Dunkelkammer eines Ausſchuſſes, ohne daß der
Oeffentlichkeit eine Vorlage zugeht und daß im Plenum die Natio-

Ein Rückblick aus dem Jahre 2000.
53 Von Edward Bellamhy. Nachdr. verb.

Solcher Schönheit in ſolcher Güte vermochte ich nicht zu wider
ſtehen. Es ſchien mir, daß unter den Umſtänden die einzig ge
ziemende Antwort das Ausſprechen der vollen Wahrheit ſei. Natür-
ſich hatte ich auch nicht einen Funken von Hoffnung, mein Gefühl
erwidert zu ſehen, aber ich fürchtete auch nicht, daß das Geſtändnis
meiner Liebe Edith erzürnen könnte. Sie war zu mitfühlend, als
daß dies möglich geweſen wäre. So ſagte ich ihr denn „Es iſt höchſt
undankbar von mir, daß ich mich nicht mit der Güte begnüge, die
Sie mir erzeigt haben und auch jetzt noch erzeigen. Aber ſind Sie
ſo blind, daß Sie nicht ſehen, warum Jhre Güte nicht genug iſt, mich
glücklich zu machen? Sehen Sie nicht, daß es daher kommt, weil
ich fo wahnſinnig bin, Sie zu lieben

Bei meinen letzten Worten errötete Edith tief und ſchlug die
Augen nieder, aber ſie machte keinen Verſuch, mir ihre Hände zu
entziehen. So ſtand ſie einige Augenblicke ſchwer atmend vor mir,
dann ergoß ſich dunklere Glut als je zuvor über ihre Wangen, und
ſie ſchaute mit berückendem Lächeln zu mir auf.

„Sind Sie ſo ſicher, daß Sie nicht ſelbſt blind ſind?“
Das war alles, was ſie ſprach, aber es war genug. So unerklär-

lich, ſo unglaublich es auch ſchien, die holde Tochter eines goldenen
Jeitalters hatte mir nicht nur ihr Mitleid, ſondern ihre Liebe ge-
ſchenkt. Trotzdem glaubte ich, nur ein beſeligender 2raum halte
mich umfangen, ſelbſt als ich Edith in meine Arme ſchloß.

„Wenn ich von Sinnen bin, ſo laß es mich bleiben,“ rief ich aus.
„Jch bin es, die Sie von Sinnen halten müſſen,“ ſagte ſie

bebend und entwand ſich meinen Armen, als ich kaum jhre Lippen
berührt hatte. „O, was müſſen Sie nur von mir denken, daß ich
mich jemand faſt an den Hals werfe, den ich erſt ſeit einer Woche
fennel' Sie ſollten meine Liebe nicht ſo bald erfahren, aber ich
litt ſo viel um Sie, daß ich nicht wußte, was ich ſagte. Nein, nein.
Sie dürfen mich nicht eher berühren, als bis Sie wiſſen, wer ich
bin. Dann, mein Herr, ſollen Sie mich demütig um Verzeihung
dafür bitten, daß Sie ſich einbilden konnten, ich hätte mich zu
ſchnell in Sie verliebt; ich weiß ja nur zu gut, daß Sie ſich das
einbilden. Wenn Sie erſt wiſſen, wer ich bin, werden Sie ge
ſtehen müſſen, daß es ganz einfach meine Pflicht war, mich auf
den erſten Blick in Sie zu verlieben. Kein Mädchen mit Herz
würde an meiner Stelle anders gehandelt haben.

Man kann ſich wohl vorſtellen, daß ich herzlich gern alle Er
klärungen für ſpäter aufgeſpart hätte. Allein Edith war feſt ent
ſchloſſen, mir nicht eher einen Kuß zu gewähren, bis ſie von jedem
Verdacht gereinigt ſei, mir vorſchnell ihre Liebe geſchenkt zu
haben. Jch war alſo gezwungen, dem lieblichen Rätſel ins Haus
z folgen. Als wir zu Ediths Mutter gekommen waren, flüſterte

s junge Mädchen dieſer errötend etwas ins Ohr und eilte fort,
uns gſein anrücklaſſend.

das Bild in dem Medaillon auf meiner Bruſt das Edith Bartletts

Wie merkwürdig auch mein Geſchick bisher erſchienen war, jetzt
erſt zeigte ſich, daß ich den wunderbarſten Umſtand noch nicht ein-
mal erfahren hatte. Frau Leete erzählte mir, daß Edith die Ur-
enkelin keiner anderen war, als meiner verlorenen Braut, Edith.,
Bartlett. Vierzehn Jahre lang hatte dieſe mich betrauert, dann
ſchloß ſie eine Ehe aus Freundſchaft, aus der ein Sohn ent-
ſproſſen war: Frau Leetes Vater. Frau Leete hatte ihre Groß-
mutter nie geſehen, aber viel von ihr gehört, und als ihr eine
Tochter geboren wurde, ſo gab ſie ihr den Namen Edith. Dieſer
Umſtand mochte das Jntereſſe erhöht haben, das das heran-
wachſende Mädchen an allem nahm, was ihre Urahne betraf, ganz
beſonders aber an dem traurigen Geſchick des geliebten Mannes,
deſſen Weib dieſe werden ſollte, und der kurz vor der Hochzeit
ſeinen Tod vermutlich in den Flammen ſeines Hauſes gefunden
hatte. Die Erzählung davon war wohl geeignet, das Mitgefühl
jedes romantiſchen jungen Mädchens zu erwecken, wie viel tiefer
aber mußte ſie nicht Edith ergreifen, in deren Adern das Blut der
unglücklichen Heldin floßl! Zu den Familienerbſtücken gehörte ein
Bild Edith Bartletts und von ihr hinterlaſſene Papiere, darunter
ein Paket meiner Briefe. Dieſe gaben Edith Anhalt, ſich eine
beſtimmte Vorſtellung von meiner Perſon zu bilden, und alles
zuſammen hielt in ihr die traurige alte Geſchichte lebendig. Sie
pflegte ihren Eltern halb ſcherzend zu ſagen, daß ſie nicht eher
heiraten werde, als bis ſie einen Geliebten wie Julian Weſt ge-
funden hätte, und ſolche gäbe es beutzutage nicht mehr.

Natürlich entſprangen ſolche Aeußerungen nur den Träumen
eines Mädchens, deſſen Herz noch nie geſprochen hatte, und ſie
würden bedeutungslos geblieben ſein, hätte man nicht an jenem
Morgen im Garten das verſchüttete Gemach entdeckt und heraus-
gefunden, wen es beherbergte. Denn als man die anſcheinend
lebloſe Geſtalt ins Haus getragen hatte, erkannte man ſofort, daß

war. Hieraus ſowie aus einem Zuſammentreffen anderer Um-
ſtände noch ſchloß man, daß ich niemand anders ſein könne, als
Julian Weſt. Nach Frau Leetes Anſicht würde das Ereignis auf
das ganze Leben ihrer Tochter einen entſcheidenden Einfluß aus-
geübt haben, auch wenn wie dies anfänglich ſchien jeder Ge-
danke an meine Wiederbelebung ausgeſchloſſen geweſen wäre.
Unter den obwaltenden Umſtänden würde es wohl den meiſten
Frauen wie Edith ergangen ſein: der Gedanke, daß eine geheim-
nisvolle Beſtimmung des Schickſals ihr Los mit dem meinigen
verbinde, hätte ſich wahrſcheinlich auch ihrer mit unwiderſtehlicher
Gewalt bemächtigt.

Frau Leete erinnerte noch an anderes. Von dem Augenblick
an, wo ich einige Stunden ſpäter ins Leben zurückgekehrt war.
hatte ich für ihre Tochter eine beſondere Anhänglichkeit gezeigt
und in ihrer Geſellſchaft augenſcheinlich einen beſonderen Troſt
gfunden. Jch möge alle dieſe Umſtände berückſichtigen und dann
r urteilen, ob Edith mir beim erſten Zeichen meiner Liebe all
zu ſchnell die ihrige geſchenft habe. Soſſte ich dies trots alledem

meinen, ſo dürfe ich eins nicht vergeſſen: daß wir jetzt nicht im
neunzehnten Jahrhundert, ſondern im zwanzigſten Jahrhundert
lebten, wo die Liebe ſicherlich ſchneller entſtehe und freimütiger
bekannt werde als damals.

Von Frau Leete ging ich zu Edith. Als ich ſie gefunden hatte,
war mein erſtes, ſie bei beiden Händen zu ergreifen und lange und
entzückt anzuſchauen. Und während ich mich in die Betrachtung
ihres Antlitzes verlor, es Zug um Zug prüfte, lebte in mir die Er
innerung an die andere Edith wieder auf. Das entſetzliche Er-
eignis, durch das wir auseinandergeriſſen worden waren, hatte
dieſe Erinnerung bisher etwas verdunkelt, nun kam ſie überwäl-
tigend zurück, und mein Herz ſchmolz in zärtlichen, wehmutsvollen
und doch gleichzeitig ſehr ſeligen Gefühlen. Sie, die mich meinen
Verluſt ſo tief empfinden machte, ſollte ihn mir ja auch erſetzenk
Es ſchien mir, als ob aus ihren Augen Edith Bartlett in dies
meinen blickte und mir Troſt zulächelte. Mein Los war nicht nur
das wunderbarſte, ſondern auch das ſeligſte, das je einem nne
gefallen iſt. Ein zwiefaches Wunder war für mich geſchehen. Jch
war nicht an den Strand dieſer fremden Welt geſchleudert wor
den, um mich hier einſam und ohne Gefährten zu finden. Die
verloren geglaubte Geliebte war mir zum Troſte in einer neuen
Geſtalt erſtanden. Als ich endlich von Dankbarkeit und Zärtlich-
keit hingeriſſen das holde Mädchen in meine Arme ſchloß, da ver-
ſchmolzen für mich die beiden Ediths zu einer einzigen, und ich
habe ſie ſeitdem nie wieder klar voneinander unterſcheiden können.
Bald bemerkte ich, daß auch Edith in gleicher Weiſe die beiden Per
ſönlichkeiten miteinander zuſammenwarf und verwechſelte. Sicher-
lich iſt nie zwiſchen Liebenden, die ſich ſoeben erſt gefunden hatten,
ein ſo ſeltſames Geſpräch geführt worden als das unſrige an
jenem Abend. Es ſchien Edith mehr daran zu liegen, daß ich vonmeiner ehemaligen Braut, als daß ich von ter ſelbſt ſpräche. An

ſtatt daß ich von meiner Liebe zu ihr ſelbſt reden konnte, mußteich ihr erzählen, wie ich Edith Bartlett geliebt habe, und ſie z

lohnte meine leidenſchaftlichen Worte, die einem anderen Weibe
galten, mit Tränen, zärtlichem Lächeln und Händedrücken.

„Du darfſt mich nicht zu ſehr um meiner ſelbſt willen lieben,
ſagte ſie. „Jch werde für ſie ſehr eiferſüchtig ſein. Jch werde
nicht zulaſſen, daß du ſie vergißt. Jch will dir etwas ſagen, was
dir vielleicht feltſam erſcheinen mag. Glaubſt du nicht, dGeiſter zuweilen in die Welt zurückkehren, um ein Werk zu t

bringen, das ihnen beſonders am Herzen lag? Was jſagſt du da
zu, daß ich manchmal gedacht habe, ihr Geiſt lebe in mir, Edith
Bartlett, und nicht Edith Leete ſei mein wahrer Name? Jch kann

nicht wiſſen, ob es wirklich ſo iſt, denn niemand von uns weiß ſa,
wer wir in Wirklichkeit ſind, aber ich fühle es, daß Edith Bartlett
in mir lebt. Kannſt du dich über dieſe meine Empfindungen wun-
dern, wo du doch weißt, wie mein Leben durch dich und durch ſie
beeinflußt worden iſt. noch ehe du zu uns kamſt? Du brauchſt di
nicht einmal Mühe zu geben, mich zu lieben, du mußt ihr nur tre
bleiten. Jch werde wahl Iaum je eiferſüchtig auf ſie werden

(Kortfebung folot.
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n S e T eann. vor 5. w.Eines S d. rmſten der e mit dieſer
ehrausgabe überraſcht, de ſte

völlig zur Verzweiflung bringen
muß. Sie hatten ſich gefreut über die Verheißung, daß 134 Mil
liarden zur Senkung der Lebensmittelpreiſe verwendet werden

Aten, und erfahren nun plößglich, ihnen eine noch größere
mme durch die dauernde Preiserhöhung för Vieh, Brot und
wtoffeln abgenommen werden ſoll. je Agrarier bringen ihr
Liardengeſchenk weit ſchneller in Sicherheit, als die Regierung

die Zu der enormen Kri inne fertigbringt.
r die Freiwilligenkorps mit ihren 7. bis 800 000 Mann und den

en Offizieren werden gewaltige Summen ausgegeben. Die
ardiſten Roskles erhalten bei guter Koſt ein hohes Tagegeld,
e Trenprämie, und ſollen ſpäter bei der Einſtellung in die

atsbetriebe zuerſt derückſichtigt werden. Es liegt mir hier eine
ammenſtellung vor, wie die kegardiften und die Kriegsver
en verſorgt werden.

Die Roskegardiſten bekommen wöchentlich 4900 Gramm Brot,
die Kriegsverletzten 2025 Gramm. Friſches Fleiſch dekommen die
KReskegardiſten 750 Gramm, die Kriegeverletzten 450 Gramm,
Dauerfleiſch die Noskegardiſten 450 Gramm, die Kriegsverletztennichts, die Noskegardiſten 108 Gramm Wurſ, die n

ten überhaupt keine, die Noskegardiſten 80 Gramm Schmalz und
Sramm Bnutter, die Kriegsverletzten gar nichts. An Käſe be

be men die Noskegardiſten 300 Gramm, die Kriegsverletzten gar
nichts. Aber die Kriegsverletzten bekommen wo die Noskegardiſten
e Gramm Margarine bekommen, doch auch 65 Gramm Margarine.
Feh will nur noch einiges herausgreifen. Die Noskegardiſten be

mmen Erbſen, Bohnen, Graupen, 1160, 110 und 80 Gramm, die
r überhanpt nichts Die Noskegardiſten bekemmen

a kobſt. (Zuruf b. d. U. S. Blaue Bohnen!) Zucker erhalten
ſte A0 Gramm, die Hriegsverletzten 80 Gramm. ie alſo,
wie die Noskegardiſten ganz anders behandelt und ernährt werden
als die Kriegskrüppel. Die einen müſſen hungern, und die andern

den eine gute Verpflegung. Die im Kriege und bei produktiver
rbeit Verkrüppelten ſind nicht entfernt ſo verſorgt.
Wir verlangen den ſchleunigen Abbau dieſerKeorps und

eine ansreichende Fürforge aller Krüppel.
Wer dann ſind wir der Meinung, daß eine gründliche Re

ferm des ganzen Verſicherungsweſens not-wendig iſt, daß nach Vereinheitlichung der Unfall- und Jn-
validenverſicherung mit der Beamtenverſicherung uſw.
z muß, daß die Renten bedeutend erhöht werden, daß die Jn-

enrente bei Verluſt von 50 Prozent der Erwerbafähigkeit zu
geſprochen wird und daß der Begriff der Berufsinvaliden an
erkannt wird. Iſt das geſchehen? Wird auch den armen Witwendas leichter werden, ihre Witwen- und Jnvalidenrente zu erhalten,
was heute ſehr oft unmöglich iſt?
5 übrigen ſind wir uns bewußt, daß eine völlig ausreichende

rſorge für Kranke, Jnvaliden und Keüppel erſt eintreten wird
in der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft,

die der Ausdruck der weiteſtgehenden menſchlichen Solidarität iſt.
Auf allen Gebieten drängt da ſich die Notwendigkeit auf, ſofort
die Sozialiſierung in Angriff zu nehmen, idem Gebiete der Ernährung, der Beſtenerung und nicht zuletzt au
dem Gebiete der Fürſorge für die Krüppel. Die furchtbaren
Schäden, die der Krieg geſchlagen dat, ſind nicht zu heilen, chne daß
wir zur Sozialiſierung kommen. Für die Verwirklichung
des Sozialismus zu kämpfen, iſt deshalb des Alpha und
n jeder weitſchauenden ſozialiſtiſchen Politik. (Bravol b. d.

Prkußiſche Landesberſammiung.

46. Sitzung dom 16. Juli, 12 Uhr.
Präſſfdent Leinert ſchlägt vor. mit Rückſicht darauf, daß nach

dem Wunſch des Aelteſtenrats das Haus am Sonnabend in
die Ferien g v en ſoll, die Rede eit beim Miniſterium des

nern Gr jeden Redner J Stunde zu beſchränken, ebenſo
i der Jnterpellation über den Landarbeiterſtreik, bei allen an

deren Fragen aber auf eine Viertelſtunde.
Ueber dieſe Sache entſpinnt ſich eine Geſchäftsord-

nungsgausſprache, die nahezu eine Stunde dauert. JmSinne des Vorſchlages des Präſidenten äußern ſich die Abgg. Pr.
Porſch (Ztr.), Hergt (Dnu.), Gräf- Frankfurt (Sog.), Dr. Fried-
berg (Dem.), während die Unabhängigen Adolf Hoffmann und

des
itur aber zine l

Der Geſedentwurf e

eiungsvorſchrift desu „Unterne
nd vom 1. April 191 86, Abſ. 5 des n zuſteht,an mit ihrem geſamten Umſatz von der
e deehegz, ulaſſen, wird einer e r un
iſchen den Menzel-Halle un erle ogz.S n mbildung des KommuDie Vorlage über die

nalantrags von W wird in 8. verabſchiedet.
Es folgt die zweite Leſung der Vorlage betreffend

Neuwahl der Provinziallandtage.

Ein Antrag der r. en m ung an den Gemeindeausſchuß wird abge n 2 den Be gen des Aus
ſchuſſes ſoll die Neuwahl bis 1. September Vorlage
1. Auguſt erfolgen. Die Abgeordneten der Stadtkreiſe werden
durch die Stadtverordneten ver ſammlung gewählt.

Gegen vom Abg. Dr. Negenborn (Dn.) befürwortete Ab-
änderungsanträge der r 7 wonach u. a. die Neu

rwahlen erſt bis zum 1. Okto erfolgen und in den Stadtkreiſen
wie bisher auch die Magiſtrate wahlberechtigt ſein ſollen, wendenſich die Abgg. o l ich (Sos) Rebe hin Dem und Beyer-
Oberſchleſien (Ztr.)

Abg. Stöcker (U. S,) erklärt, daß ſeine Partei die Vorlage
ablehne, da die Vorlage

das indirekte Wahlſyſtem
beſtehen ließe Auch die Recht sſozialiſten ſeien mit der
Vorlage einverſtanden und begingen damit einen ſchlimmen Ver-
rat. Sie beſorgten damit nur die Geſchäfte der bürger-
lichen Parteien Bei den Wahlen würden ſie dafür von
den Arbeitermaſſen die Quittungen erhalten und eine kataſtrophale
Niederlage erleiden. Als Redner auf die Verhältniswahl ein-
gehen will, macht ihn Präſident Leinert darauf aufmerkſam, daß
die Redezeit abgelaufen iſt. Unter großer Unruhe des Hauſes
und ſrürmiſchen Zurufe von der äußerſten Linken proteſtiert
Redner gegen dieſe Vergewaltigung der Minori-
tät und erklärt das Verfahren des Präſidenten für einen
himmelſchreienden Skandal ndlich verläßt Redner die Tri-
büne, während die beiden ſozialdemokratiſchen Parteien ſich lebhaft
über den Vorgan gag Drger Befürwortung
der Ausſchußvorſchläge durch den Abg. oldenhauer (D.
Vp.) werden die Vorſchläge des Ausſchuſſes unter Ablehnung der
Anträge der Deutſchnationalen angenommen.

Jn der ſofort anſchließenden dritten Leſung ſetzt Abg. Stöcker
(u. S.) ſeine vorhin unterbrochenen Ausführungen fort. Ein ſo
undemokratiſches Geſetz könnte ſeine Partei nicht verantworten.

Nach abermaliger Ablehnung des Antrags der Unabhängigen
auf nochmalige Ausſchußberatung wird die Vorlage auch in
dritter Leſung

Nachdem die Vorlage über r und Neubildung der
Steuerkommiſſionen in zweiter und dritter Beratung debattelos
erledigt war, folgte die erſte Beratung der Vorlage über die Er

en
a

M h läßli von Vp.); W außerordentle Sk A.überwieſen. Ein Antrag des Handelsausſchuſſes, dem F 1 des immer wieder der Ruf: Los von Berlin
Warenhausſtenergeſetzes a Beti e. Zu Wie Bekee e Ehre t

e Fo hu omiolgenden Ab denen die Be von Welmar i. Wer har es in den Povembertagen ür denk-
bar gehalten, daß nach ſo kurzer Zeit

die Mehrheitsſogialiſten mit dem Zertrum Arm in Arm
sehen würden

e Vorlage h an einen Ausſchuß von M Mitgliedern
Es folgt eine dringende förmliche Anfrageder Deut-

ſchen Volkspariei: Der Vorwärts berichtet in der Morgen
ausgabe vom 9. Juli, daß der heſſiſche iniſterpräſi-
dent Ul rich mit Hilfe der ee en und vor allem des Gene-
tals Mangin für eine gr iſche Republik Propaganda mache,
der auch ſüdliche Teile der Rheinprovinz und Teile Heſſen-Naſſaus
angehören ſollen. Iſt der Staatsregierung bekannt, ob dieſe An
gaben auf Wahrheit beruhen, und welche ritte gedenkt ſie zu
treffendenfalls zu unternehmen, um derartigen Eingriffen in den
Beſtand Preußens entgegenzutreten Eine dringende förmliche
Anfrage des gleichen Jnhalts iſt am 10. Juli vom Zentrum ein
erreicht worden. Miniſterpräſident Hirſch erklärt ſich zur ſoſoriigen Beantwortung bereit.

Abg. Dr. Moldenhauer (D. rig Auf die Nachricht des
Vorwärts ſind ſchnell die Dementis ge igt nbeſtritten iſt, daß
Herr Ulrich von General Mangin mit allen militäriſchen Ehren
empfangen worden iſt und mit ihm eine längere Verhandlung ge
habt hat. Daß Herr Ulrich die böſe Abſicht hätte, eine Republik
zu gründen, die ſich vom Deutſchen Reiche loslöſen will, W ich
nicht, aber der allgemeine Eindruck iſt, daß Herr Ulrich den fran-
zöſiſchen Einflüſterungen allzu ſehr nachgegangen iſt, oder von
dem General Mangin, der auch ein ſehr guter Diplomat zu ſein
ſcheint, nach allen Regeln der Kunſt eingeſeift worden iſt. ir
müſſen die allerſchärfſte Verwahrung dagegen einlegen, daß auchpreußiſche Landesteile in ein ſolches Proſer eingezogen werden.

Abg. Bergmann (Ztr.) begründet die Zentrumsinterpella-
tion. Es nicht anzunehmen, daß Herr Ulrich mit ſeinen Plänen
allein ſteht. Die in Betracht kommende preußiſche Bevölkerung
lehnt ſich mit aller Entſchiedenheit gegen die Einverleibung in
eine großheſſiſche Republik auf. Während man früher hier gegen
die Herren Kaſtert und Kuckhoff große zeigte, ſchwei
en heute Demokraten und Sozialiſten, weil es ſich um einenPria demokratiſchen Miniſterpräſidenten handelt. jeſe Doppel-

moral verwerfen wir. Beifall im Zentrum, Unruhe links.)
Mit Dorten haben wir nichts zu tun, mit franzöſiſchen Offizieren
aber verhandeln auch Mehrheitsſozialiſten. (Hört, hört! im Zen-
trum.)

Miniſterpräſident Hirſch: Der heſſiſche Miniſterpräſident
Ulrich und der Juſtizminiſter v Brentano (Hört, hört! links),
hatten über gewiſſe lokale Angelegenheiten in Mainz eine Be-
ſprechung mit General Mangin, und dabei kam auch die Frage
der Dortenſchen Gründung zur Sprache. Miniſterpräſident Ulrich
hat gegen dieſen Plan ſcharf Stellung genommen. Die beiden
eſſiſchen Miniſter haben im e ieſes Geſpräches auch den

Plan der Gründung eines großheſſiſchen Freiſtaates erwähnt.
weiternng der Selbſtändigkeitsrechte der Provinzialverbände. DieRegierung bittet die Landesverſammlung, bei der großen Dring
lichkeit der Sache, die Beſchlußfaſſung mit größter Beſchleunigung
ber ngren u wollen.

Abg. Limbergt (Soz.): Die Geſetz iſt unter den Parteien
in Weimar vereinbart worden. Das entbindet uns aber nicht von
der Pflicht einer gründlichen Durchberatung in einem Ausſchuß.
Wir müſſen darauf achten, daß das Zentrum nicht dasjenige, was
es auf. dem Gebiet der Schulverfaſſung im Staate nicht erreichen
kann, nun auf dem Umwege über die Provinzen erreicht. Von
einem ſofortigen Jnkrafttreten des Geſetzes kann gar keine Rede
ſein, denn dann würden die erweiterten Rechte auch den Provin
ziallandtagen verliehen werden, die noch nicht neu gewählt, und
noch ganz reaktionär zuſammengeſetzt ſind.

Miniſter des Jnnern Heine: Ausſchußberatung iſt auch der
Regierung erwünſcht. Gewiß iſt die Vorlage etwas plötzlich ge
kommen, aber man muß oft plötzliche Entſchlüſſe faſſen.

Abg. Faltin (Ztr) iſt für Ausſchußberatung, und äußert
juriſtiſche Bedenken, die Unterſtaatsſekretär Dr. Freund zu zer-

Beide erklärten dem Genera angin mit aller öien We
daß ihnen die Abſicht einer Unterſtützung der franzöſiſchen Beſatzung für dieſen Plan ferngelegen hätte. Die preubi e Regie
rung ſat ſofort bei der heſ wer Regierung Verwahrung dagegen

eingelegt, daß eine ſolche z überhaupt vor dem franzöſiſchen
General erörtert wurde. llſeitige Zuſtimmung.) Die preu-
e Regierung bittet die r gegen ſolche ge-e Beſtrebungen einmütig Stellung zu nehmen. (Lebh.
wiederholter Beifall.

Abg. Dr Ritter (Dn.): Daß wir immer wieder mit dieſen
unerfreulichen Dingen uns zu beſchäftigen haben, liegt hauptſäch-lich an der unglaublichen re eit im jetzigen Preußen.
Wir in Heſſen ſind aus Mußpreußen begeiſterte Preußen gewor-
den. Nur ein ſtarkes re kann die Wacht am Rhein halten.

Abg Weber (Soz. ir verurteilen den Schritt Ulrichs.
Wir wiſſen, daß das Zentrum ſich an den Abtrennungsbeſtrebun-en eifrig beteiligt. Es handelt ſich hier um keine Parterfrage
Die Erklärungen des Zentrums hier im Hauſe ſtimmen mit dem

ſtreuen ſucht.
Dr. Roſenfeld über Vergewaltigung der Minderheit klagen Abg. Dr. Caſſel (Dem.): Wir ſtehen der Vorlage ſym

Im Verlag der Aktion erſchien eine Srhrift des ruſſi
r Volkskommiſſars Lunatſcharſki über Die

ulturaufgaben der Arbeiterk!laſſe. Ausdem treſtelden Jnhalt der Schrift ſelbſt geben wir
einige Proben.

Die Kunſt iſt überhaupt vor allen Dingen die Organiſation
der Gemütsbewegungen von einzelnen Perſonen oder Gruppen,
Kaſſen, ganzen Nationen uſw. Die proletariſche Kunſt iſt der
Ausdruck für den Organiſationsprozeß ſeines (des Proletariats)
Cemütslebens.

Soll die proletariſche Rnß tendenzids fein
Was nennen Sie Tendenz? Sie erinnern fich der beißenden und

chechow, in dem von dem Fehlen irgendeines Gottes in den
Werken der heutigen ſogenannten außerhalb-derKlaſſen ſtehende
Künſtler die Rede iſt? Dieſes Fehlen eines Gottes bei der
Künſtlern, die aus dem Proletariate hervorgehen, bei Künſtlern
die von dem Geiſte des Proletariats durchdrungen ſind, iſt un
möglich. Die Praxis des Lebenskampfes, der Zorn und die Satir
auf den Unterdrücker, die heiße, einzig troſtſpendende Hoffnung
auf die Zukunft, die Brüderlichkeit und die Solidarität der Mit
fehaffenden an einem und demſelben Werke, das Bewußtſein de
erhabenen allgemein menſchlichen Vedeutung dieſes Werkes, da
ideale Schaffen, das ethiſche Schaffen all das ſtrömt ſtürmiſch
in die Seele eines ſolchen Künſtlers hinein und erfüllt ſeine Werke
mit geiftigem Jnhalt. Jdeenlos kann eine ſolche Kunſt nicht ſein
Wezu braucht ſie denn eine Tendenz zu ſuchen? Die Tendenz iſt
etwas künſtlich Aufgepäppeltes, ein kaltes und fremdes Stück, das
dem räſonnierendem Kopfe entnommen und dem verdünnten
Scheinpredukt der ſchöpferiſchen Einbildung beigegeben iſt.

Eine ſolche Tendenz hat in keiner wahren Kunſt Platz, und die
proletariſche Kunſt unterſcheidet ſich darin durch nichts von jeder
andern. Bereits 1805 bis 1906 machten ſich in Rußland ernſte
Strömungen in dieſer Richtung unter dem Proletariat von Petro-
grad bemerkbar. Schon damals erwarteten wir von dieſer Be
wegung viel. Sie werden ſagen, die Erwartungen ſeien nicht
erfült worden. Und ich werde antworten, daß die Geſchichte da
mals mit rauher Hand den goldenen Faden der freien Kultur
arbeit in Rußland zerriſſen hat. Erſt die Februartage des Jahres
1917 haben von neuem den Knoten gebunden, und die Geſellſchafts-
kräfte fahren jetzt fort, denſelben goldenen Faden weiterzuſpinnen.
Wir wollen ihnen helfen! Wir wollen dieſelbe Arbeit, die die
Regktien wie init einem Meſſer zerſchnitten hat, fortſezen. Ver
ſuchen wir tiefer zu erfaſſen, welche wirklichen Aufgaben wir er
füllen können, wir Proletarier und ſolche, die ſich dem Proletariat
angeſchloßfen haben, auf dem Gebiete der Kulturaufgaben der
Arbeiterklaſſe, die es ſeinetwegen, Rußlands wegen, des Soßzia
lismus und der geſamten Menſchheit wegen zu erfüllen verpflich
de in

ſelbſt geißelnden Seiten des berühmten Briefes von Anton

e m —DVor allen Dingen muß man ſich erinnern, daß nicht das
Verfügen über genügende Vorbereitung, Zeit und Mittel, ſondern
das Talent den Menſchen zum Künſtler macht. Es liegt ent
ſchieden kein Grund vor, anzunehmen, daß das prozentuale Ver
hältnis von begabten Menſchen zu den mittelmäßigen im Prole-
tariat aus irgendeiner Urſache niedriger ſein müßte als in den
anderen Klaſſen. Gewiß kann ein Talent, das in der dumpfen
Provinz in einer Bauernhütte geboren oder unter die Zähne des
Triebrades eines induſtriellen Mechanismus geraten iſt, unver-
gleichlich leichter vor der Zeit und fruchtlos zugrunde gehen, als
ein verhältnismäßig kleineres Talent, das durch den Willen des
Schickſals in günſtigen und angenehmen Verhältniſſen aufgeblüht
iſt. Bleibt es dagegen am Leben, ſo wird es geſtählt, nachdem es
durch das Feuer der Leiden hindurchgegangen iſt. wird geläutert
und erwirbt das beſondere Aroma der ſtarken Bitidrkeit und tiefen
Barmherzigkeit, wie ſie die großen Pioniere aus dem Volke, wie

unſere Zeitgenoſſen Maxim Gorki und Anderſen Nexö kenn-
eichnen.

Außerdem bahnt der wachſende öffentliche Einfluß des Prole
ariats ſeinen begabteſten Vertretern neue Wege. Wenn heute
och die Worte, daß das Talent unter allen Verhältniſſen ſich einen
Veg zu bahnen verſtehen wird, wie kalter Spott klingen, ſo iſt doch
richt zu leugnen, daß dank dem öffentlichen Leben der Arbeiter
laſſe, ihrer Organiſation, ihrer Preſſe und ihren kulturellen
Rldungsvereinen ein begabter Arbeiter ziemlich viel Ausſicht hat,
hemerkt zu werden, Unterſtützung zu finden und ſich zu entfalten

Da ſtoßen wir aber auf einen anderen Einwand. Man ſagt
uns, daß der Arbeiter, der ſich kraft ſeiner Begabung hervorgetan
hat und Fachmann geworden iſt, von ſeiner Klaſſe losgeriſſen iſt,
und daß man ihn nicht länger als echten Arbeiter betrachten darf!

Er ſei im Grunde genommen ein Jntellektueller proletariſcher
Abftammung.

Dieſe Erwiderung beſitzt gar keine Beweiskraft. Gewiß, wenn
ein begabter Arbeiter auch die Jdeale ſeiner Klaſſe ſelbſt verleug-
net, wenn er auf der Jagd nach Vorrechten tatſächlich zu den
Mächtigen dieſer Erde übergeht ſo wird er aus den Liſten der
Arbeiterarmee geſtrichen. Wenn jedoch ſein Herz im Einklang
mit dem gemeinſamen Herzen ſeiner Klaſſe zu ſchlagen fortfährt,
ſo entfernt ihn das Verlaſſen der Arbeiterbank und der Uebergang
zum Schreibtiſch oder zur Staffelei keinen Augenblick von der
Arbeiterklaſſe. Der Stabd einer Armee ſteht ſelten im Kampfe
Mann gegen Mann, und doch iſt er eines der wichtigſten und un-
entbehrlichſten Organe der Armee. Die Arbeiterklaſſe muß ſelbſt-
verſtändlich aus ihrer Mitte viele verſchiedene Fachleute der in-
tellektuellen und überhaupt der kulturellen Arbeit ihren Stah

ausſcheiden, aber dabei wird ſich kein Bruch zwiſchen ihren
eigenen Jntellektuellen und den Kerntruppen vollziehen.

Vergeblich wäre die Berufung auf die ſogenannte Arbeiter
buregukratie, auf die Offiziere der Gewerkſchaftsbewegung

Verhalten der Partei im Weſten nicht überein. Diejenigen Kol-
legen haben nicht ganz ſo unrecht, dieruns ſagen: Wer ſich in die
Hände des Zentrums begiht, der iſt verloren. (Bewegung im

Kleinigkeitskrämerei und zum Opportunismus treiben. Dieſe Er
ſcheinung tritt viel weniger hervor auf dem Gebiete des politi-
ſchen Kampfes oder in jenen SEyndikaten, die von revolutionäremn
Geiſt erfüllt ſind, und auf den Gebieten der kulturellen Bildungs-
arbeit, wo ſie auf echt proletariſchen, neuen und kühnen Wegen
vorwärts geht. Und jedenfalls dient gerade das Talent in einer
verhältnismäßig komfortablen Umgebung als beſtes Gegenmittel
gegen das kleinbürgerliche Entmagnetiſieren. Das Talent wird
die erſten Eindrücke der Kindheit nicht vergeſſen und nicht ver-
zeihen, das Talent wird vor dem Stöhnen der Brüder die Ohren
nicht verſchließen, das Talent wird das Feuer des künſtleriſchen
Klaſſenbewußtſeins nicht erlöſchen laſſen.

Noch mehr. Das Talent hält die proletariſchen Jntellektnellen
in der Kreisbahn des Arbeiterideals zurück, es lockt zu dieſer
Sonne auch die ſtärkſten Vertreter aus den nicht proletariſchen
geiſtigen Kreiſen heran.

Eine ganze Reihe der größten und mittleren Schriftſteller und
Künſtler, die ihrer Abſtammung und Bildung nach zu der Groß-
bourgeoiſie oder dem Kleinbürgertum gehörten, haben mit dem
Bürgertum energiſch gebrochen, ſich voller Verachtung von ſeiner
jahrmarktmäßigen, verkäuflichen, auf Verneinung der Menſchen-
würde aufgebauten Kultur abgewandt, ſind manchmal als ſtolze
einſame Abtrünnige zugrunde gegangen, haben ſich manchmal
durch ihr Genie die Anerkennung der geſamten Geſellſchaft gegen
ihren Willen erzwungen und ſtehen nun vor uns als große ſelb-
ſtändige Proteſtanten, oder zuweilen haben ſie auch den Weg zu
ihrem natürlichen Verbündeten, dem Proletariat, gefunden.

Je weiter, um ſo öfter trifft man ſolche Fälle, und man kann
ſagen, daß in der letzten Zeit kein echtes und weitgebildetes Talent
der ſozialiſtiſchen Bewegung und dem unter ihrem Banner mar-
ſchierenden Proletariate wenigſtens im Gefühle der Sym-
pathie fremd geblieben iſt.

Gewiß, der Jndividualismus der Jntellektuellen und oft auch
die ſehr ſtarke Unbildung in den zahlenmäßig ſtarken Kreiſen des
Proletariats, ſowie auch viele andere Urſachen, über die wir uns
auszulaſſen keinen Platz haben, ſind dem gegenſeitigen Verſtänd-
nis zwiſchen dem beſten Teil der Jntellektuellen, jenem Teil, der
ſich aufrichtig für einen Arbeiter zum Wohle der ganzen Menſch-
heit hält und auch verſucht, es zu ſein, und dem Proletariat hin-
derlich, aber das Bündnis zwiſchen ihnen iſt doch unvermeidlich.
Schon ſieht man dies Bündnijs fruchtbringend werden. Und dort,
wo ein aufrichtiges Talent mit der ihm eigentümlichen Empfäng-
lichkeit und Geiſtesverwandtſchaft der großen Arbeiterklaſſe gang
nahetreten wird, wird es unwillkürlich von ihrem Geiſte durch-
drungen werden und wird auch verſitehen, der Arbeiterklaſſe bei
ihrem eigenen Kulturaufbau, unabhängig von der Abſtammung
dieſes Künſtlers, behilflich zu ſein.

Die unkerſten Klaſſen haben bei ihrem revolutionären Auf-
ſchwung ſteis edle Ueberläufer von oben angelockt. Auf dem Ge-

Hier, wir auch in der Genoſſenſchaftsbewegung. wirken beſondere
Berhältniffe, beſondere Strömungen, die die Schwächeren zur

biete der Kunſt wird das Proletariat ebenfalls ſeinen Marx
finden.
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ws Die Ruch bei uns gibi es e n r W er
Regiert Jhr alleine, uns iſt der Geſchmack am Regieren verdorben.en iſt die Agitation der Jentrumsan nger im Rhein

Aba. Jan ſen (Dem.) wendet ſich ſcharf gegen den Zentrums
redner. Wir verurteilen das Verhalten Ulrichs. Die Zentrums
anhänger in den Rheinlanden treiben Landesverrat. Die heu
tige Erklärung der e r t, ihnen nicht. Für heute iſt
die Sache erledigt. Aus der Republik wird nichts.

Abg. Ludwig (U. S.): Die entrumsherren ſind längſt er
kannt, ſie ſind

die ſchwarzen Spartakiſten.
(Große Heiterkeit.) Redner wird zweimal zur Ordnung gerufen,
weil er unter Hinweis auf frühere geſchichtliche Vorgänge der
Rechten vorwirft, zu den berufsmäßigen Hoch- und Landesver-
rätern zu gehören. Wenn der Feind ins Land käme, würden ſich
die Herren von der Rechten ſich ihm zuerſt an den Hals werfen.

A Dr. Kalle (D. Vp.) verurteilt ſcharf die Loslöſungs-
verm r Ktr)t Da JBergmann (Ztr.): Das Zentrum hat offiziell vor dend gewarnt. Mehr es u nicht tun.
Ein l wird angenommen.Nächſte Sitzung: Donnerstag 12 Uhr. Miniſterium des Jn-
nern.) Vorausſichtlich wird eine Abendſitzung ſtattfinden.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 17. Juli 1919

Die Halliſche Arbeiterſchaft zum Jnternationalen
Generalſtreik.

Geſtern tagte im Volkspark eine Verſammlung von über 400 Be
trießsvertrauenslenten der U. S. P., die zu dem am 21. Juli ſtatt
findenden gewaltigen internationalen Proteſtſtreik Stellung nahm.
Die Verſammlung faßte einmütig nach längerer Ausſprache den
Beſchluß, die Arbeit am Montag, den 21. Juli, auf 24 Stunden
ruhen zu laſſen. Das Gewerkſchaftskartell, das zur gleichen Zeit
ſeine Vollverſammlung abhielt, ſchloß ſich dieſem Beſchluß an mit
dem ausdrücklichen Hinweis, daß alle Gewerkſchaften für die Durch
führung der Arbeitsruhe zu wirken haben. Die Frauen ſollen anf-
gefordert werden, ihren Bedarf an Lebensmitteln und ſonſtigen
Einkäufen am Sonnabend zu decken, damit auch die Geſchäftswelt
an dem großen internationalen Kampftage teilnehmen kann.

Verzweifelter Kampf gegen die Einheitsſchule.
Rektor Girke führt in einen Artikel in der Halleſchen Zeitung aus,

die Einheitsſchule würde gefordert, „weil man von ihr eine Aus-
richt der beſtehenden geſellſchaftlichen Gegenſätze erhofft“. Jn

der Einheitsſchule könne es vorkommen, daß der Aermere mit Neid
und Mißgunſt auf die beſſere Kleidung, die ſchöneren Lernmittel
(die übrigens ſtaatlich ſein ſollen) uſw. des Begüterten hinblickt, und
ger dieſer erſt recht zum Bewußtſein ſeiner Vorzüge gelangt und ſichſtolz von ſeinen Mitſchülern abſchließt? Ja, Herr Rettor, meinen
Sie denn daß es wegen de „beſſeren Kleidung und der „ſchöneren
Lernmittel“ beſſer und ſchönen für das Kind des Begüterten ſei, und
daß es der Ausgleichung der beſtehenden Klaſſengegenſätze, die Sie
doch gewiß auch ernſthaft erſtreben, förderlicher ſei, wenn die beſſeren
Kinder von vornherein fein ſäuberlich abgeſchloſſen für ſich erzogen
werden und, getrennt von den Proletarierkindern, die Vorſchulen de
ſuchen „Eine Trennung muß doch kommen!“ ruft Rektor Girke aus.
Ei freilich, mein lieber Rektor, aber nicht nach Ständen, ſondern nach
der Jntelligenz, nicht nach Gunſt, ſondern nach Kunſt. Und ob nicht
eine Anzahl „ſozial“ höberſtehender Kinder die in ihrer Bildung
tieferſtehenden bleiben werden, daß wird ſich herausſtellen! Man

en überhaupt den Eindruck, daß es nicht gerade die Länder mit
ober Kultur ſnd, ore die Einheitsſchule haben“, ſchreibt Rektor Girke.

Gemetnt ſind Amerika, Skandinavien (n. b. das Land der Volkshoch
ſchulen Serbien, Rumänien! Rektor Girke hat recht: Dieſe
Länder hätten ſich die oſ. preußiſchen und vor allem die mecklen-
burgiſchen Schulverhältniſſe zum Muſter nehmen ſollen wo die
Lehrerkollegen von Rertor G. des Morgens 1 bis 2 Stunden Unter
richt in der Ritterſchaftsſchule erteilen durften, dann aber machen
mußten, daß ſie mit jhren Schülern aufs Feld kamen, um als
Knechte für den Großagrarier zu fronden. Wenn Rektor
Virke auch ſeinen folgenden Satz ſo verſtehen will, geben wir ihm
vollkommen Recht, daß „das geringe Anſehen des Lehrerftandesdarauf beruhe, daß man die Arbeit des Lehrers gering ſchätzt“
nämlich gerade von jenen Kreiſen, die der großagrariſcherzreaktionären
Halleſchen Zeitung nahe ſtehen. Welch ein Trugſchluß, Rektor G.,
wenn Sie ſchreiben Da „das Verſtändnis für die ſoziale Wichtigkeit
der Lehrer Frigt baben es die Vehrer nicht mehr nötig, die Einheitsſchule zu fordern“. Nein, gerade weil eine gleiche Ausbildung
für alle Lehrer und Oberlehrer erforderlich iſt, darum muß die
Einheitsſchule kommen Warum brechen Sie eine Lanze für die
Vorſchulen Sind Sie denn in eine Vorſchule Warum
iſt es für Sie „ſchwer, für die Aufhebung der Vorſchule einen ſtich
altigen Grund zu finden Dabei beſchloſſen in Frankfurt a. M.
chon 1913 die Stadtverordneten die Abſchaffung der Vorſchulen, in

Kiel ſtimmten ſchon am 28. Februar 1913 die Sozialdemokraten mit
den Fortſchrittlern für Abſchaffung der Vorſchulen und der drei
unteren Klaſſen der Mittelſchule. Ja, ſchon am 10. Oktober 1885
verwarf der Volksſchullehrerverein jede vom Hamburger Senat vor
eſchlagene Vorſchule! Sie ſchreiben weiter „Wenn ein ſechs jähriger
interbau geſchaffen werden ſoll, dann iſt die Gefahr vorhanden, daß

die höheren Schulen ihre Aufgaben nicht mehr erfüllen können
e daß die ganze Kultur eines Volkes auf eine geringere Höhe

erabgedrückt werde.“ Merkwürdige Logik eines Rektors! Als wenn
bei einer ſechsklaſſigen Grundſchule das neunklaſſige Gymnaſium,
wie es jetzt iſt, beſtehen bleiben würde. Sje ſcheinen die Beſchlüſſe
des 8. Preußiſchen Lehrertages Jhrer Kollegen nicht zu kennen
D. Daß die Einheitsſchule einem Teile unſerer Jugend Schaden
bringen würde“, ſchreibt Rektor Girke! Schaden mit Recht,
nämlich dem, der bis jetzt auf Vaters Geldſack durch alle Schulen
und Examen ritt und mit ſeinem Geldſack die Stellen belaſtete, wohin
wirklich gebildete Männer des Volkes gehören, dann wird und ſoll
die Einheitsſchule den „Schaden“ bringen, daß er da hängen bleibt,

ohin er gehört! Alles in allem: Soll ſolch ein Machwerk eines
ektors nun das Ergebnis der 50jährigen, eiſernen Arbeit der Lehrer
ft ſein Jn einer Zeit, wo o des deutſchen Volkes die Einheits-

zule ſtürmiſch fordert? Und übrigens kommt Rektor G. mit ſeinen
inwänden reichlich ſpät! Wir empfehlen ihm das Stndium der

Schrift von Karl Schulteß 1913 „Gegen die Einheitsſchule“, in der
och ganz andere Bedenken ausgeſprochen werden als ſeine paar
einlichen Einwände in der Halleſchen, die aber alle längſt widerlegt

d nnd noch praktiſch widerlegt werden dürſten durch die Zukunft!
Für uns gilt es, um ſo mehr feſtzuhalten an dem hohen Jdeal der

Einheitsſchule, mehr vom ſchwarzblauen Block dagegen Sturm ge
Jaufen wird! Wir ſind auf dem rechten Wege!

Neue Kohlenkarten.
In den nächſten Tagen erfolgt die vierte Ausgabe der Kohlen

karten. Haushaltungen bis drei Perſonen ſollen 15 Zentner, von4 bis 7 Perſonen 20 Zentner und darüber hinaus 25 Zentner Koch
kohle, außerdem bei 1 bis 2 Räumen 10 Zentner, bei 3 bis 5
Räumen 15 Zentner und bei mehr Räumen 20 Zentner eizkohle
halten. Die Küche wird hierbei nicht mitgerechnet. Ob dieſe
Mengen wirklich geliefert werden können, läßt ſich jetzt noch nicht
überſehen. Nach der hieſigen Uebung werden nun für jeden
Monat die Abſchnitte der jeweilig geltenden Kohlenkarte auf
rig die für die Abholung im Kleinverkauf gelten; auf dieſe
bſchnitte haben alle Kohlen händler ohne Rüd-

ſicht auf ſonſtigen Bedarf aller Art vorweg Kohle
abzugeben, im Einzelfall brauchen ſie allerdings nicht mehr
als einen halben Zentner auf einmal zu liefern.

So ſind bis jetzt die Abſchnitte 1 bis 10 der grünen e
Kohlenkarte für Kochkohle aufgerufen worden. Jm Monat Auguſt
wird die zweite Kochkohlenkarte (gelbrot), vierte Ausgabe, mit den
Abſchnitten 1 bis 8 begonnen werden; dieſe Karte muß bis Ende

November reichen Im Oktober wird mit der bereits ausgegebe
zweiten) Kohlenkarte (Heigt ede ne Jannar Jauſen wicd ehe welle h

eine weitere Koch und
Heizkohlenkarte wird dann für die letzten Monate bis zum
80. April 10920 gelten. Das e die V r en für kleineHaushaltungen und kleine Wohnungen [15 u i Zentner hür

größere r und größere Wohnungen gibt es ferner
für die oben erwähnten Mehrmengen von je 5 bis 10 Zentner be
ſondere Karten, deren Abſchnitte gleichzeitig mit den Grund-
kartenabſchnitten werden. So iſt für Haushaltungen
mit mehr als 7 Perſonen bereits eine ſolche Karte (dritte Aus
gabe, braun) ausgegeben worden, deren erſter Abſchnitt gleich-
zeitig mit den drei erſten Abſchnitten der neu u u gelb
roten Kohlenkarte Piigereen werden wird; in dieſer Weiſe er
halten die Familien, denen zum Beiſpiel wegen ihrer größeren
Kopfzahl mehr Kohle zugeteilt worden iſt, immer eine beſondere
Karte, die den kleineren Familien fehlt, die aber nicht hinter den
anderen Karten hergeht, ſondern gleichzeitig gilt, wie ſie nach der
jeweils zu erlaſſenden Bekanntmachung aufgerufen wird.

Hoffentlich wird es möglich ſein, dieſen genau ausgearbeiteten, den
wirklichen Bedürfniſſen wenigſtens nach Möglichkeit Rechnung tragenden
Plan auch durchzuführen. Dazu iſt es allerdings nötig, daß die
Kohlenzufuhr nach Halle beſſer wird als ſeither Sollte das nicht der
Fall ſein, ſo läßt es dieſer Plan ohne Weiteres zu, die Heizkohle fürgrößere Wohnungen zu ſperren und nur die Grundmengen zu ver
teilen. Jedenfalls wird es gut ſein, wenn ſich Jedermann darauf
gefaßt macht, daß die vorgeſehenen Mengen nicht geliefert werden.
Beſonders die, die ſich Kohle von der Grube holen laſſen, müſſen
damit rechnen, daß ſie außer dieſen 20 Zentnern überhaupt nichts
mehr bekommen, und gut tun, ſich mit Holz oder Torf zu behelfen.
e hier als Torf bezeichneten Naßpreßſteine ſind kein Torf, ſondern

raunkohle wie die Briketts auch, nur nicht trocken wie die Briketts,
ſondern in naſſer Miſchung gepreßt; dahe richtige Bezeichnung Naß
preßſteine) a und richtiger Torf (Stichtorf) ſind bezugſchein-
frei. Viel Hoffnung braucht man alſo nicht zu haben! Was
nützen der Bevölkerung neue Kohlenkarten, wenn von vornherein er-
klärt wird, daß es wahrſcheinlich keine Kohlen gibt. Während die
Bemittelten ihre Kohlenmengen direkt von der Grube beziehen, kann
die unbemittelte Bevölkerung ſtundenlang ſtehen, um einen Zentner
zu erhalten.

Heimatdienſtſchwindel. Wir machen noch einmal auf die Ver-
ſammlung aufmerkſam, die heute Abend im Volkspark tagen und in
der Genoſſe Kürbs das korrupte Syſtem des „Heimatdienſtes“ ge
bührend kennzeichnen wird.

Metallarbeiter. Freitag, den 18. Juli, abends 724 Uhr, im
Volkspark Branchenverſammlungen der Dreher und Maſchinen
ſchloſſer. Sonnabend, den 19. Juli, im Gewerkſchaftshaus die
Bauſchloſſer. Wichtige Tagesordnung in allen Verſammlungen.

Vertrauensleute, welche noch keine Kontrollkarte haben, müſſen
dieſelbe im Bureau abholen. Künftighin ohne Kontrollkgrte und
Mitgliedsbuch kein Zutritt zu den Sitzzungen.

Die Ortsverwaltung.

r

ich

Arg aber waren M2 a W an h Käſe anſtellenin aden an nend wodlten. Wenn der Magiſtrat für igt enüſſe r e v das P
verlangt, ſo muß das als ſehr billig S werden, beſſ
wenn man bedenkt, daß man bei ſolchem Käſe ſchon vom Anblick
und vom Geruch ſatt wird, alſo bei der ſehr unzureichenden
Lebensmittelzuteilung noch ganze Mahlzeiten ſparen kann!

Banille- Kartoffeln. Nach den Berichten der deutſchen chemiſchen
Geſellſchaft iſt es dem Proffeſſor Dr. Edmund von Lippmann
gehn en, in den Kartoffeln Vanille nachzuweiſen. Jhm iſt der vanille

hnliche Duft und Geſchmack einzelner Kartoffelknollen aufgefallen.
Die Halliſche Bevölkerung iſt leider nicht in der Lage, der Entdeckun
auf den Grund zu gehen. Kartoffeln werden nicht zugeteilt und die
noch vorhandenen duften und ſchmecken nach allem anderen als nach
Vanille. Hoffen wir, daß die Entdeckung des Herrn von Lippmann
keine volkswirtſchaftlichen Folgen hat. Das vprofithungrige Kapital
könnte ſich auf die Kartoffeln ſtürzen und dieſe im nächſten Verſorgungs-
jahr dem deutſchen Volke in der Form von Vanillepulver präſentieren.

Kleine Erhöhung der Fettratien. Eine Verordnung, die der
Reichsanzeiger veröffentlicht, gibt bekannt, daß die Wochenration an
Speiſefetten bis auf weiteres auf 100 Gramm ſür die Perſon feſt
geſetzt worden iſt, und zwar für Selbſtverſorger ſowohl wie für Ver
ſorgungsberechtigte. Von dieſen 100 Gramm dürfen aber nur höchſtens
50 Gramm in Form von Butter ausgegeben werden. Neben dieſer
Ration wurde ſchon vor einiger Zeit eine einmalige Sonderzulage von
200 Gramm für den Monat Juli verſprochen, von der wir aber bisher
noch nichts gemerkt haben. Hoffentlich wird die Bevölkerung nicht
J pm dieſe Verſprechungen betrogen. Man iſt mißtrauiſch ge
worden

Billige reine Setfen! Jm Monat September wird zum erſten
Mal wieder reine deutſche Seife geliefert werden.

Es handelt ſich dabei um pilierte Feinſeife mit 80 Prozent
inhalt in 100 Grammſtücken, ferner um reine Kernſeife mit 60/62 Pro
zent Fettinhalt 72 Prozent franzöſiſcher Bezeichnung) in 100 bzw.
200 Grammſtücken, und ſchließlich um reine RNaſierſeife mit 80 Prozent
Fettinhalt in 50 Grammſtücken.

Das 100 Grammſtück Feinſeife wird Mark 1,20, das 100 Gramm-
ſtück Kernſeife wird Mark 0,80, das 200 Grammſtück Kernſeife wird
Mark 1,60, das 50 Grammſtück Raſierſeife wird Mark 0,50 koſten.

Die Seife kann zunächſt nur gegen den Feinſeifenabſchnitt der Seifen
karte abgegeben werden, damit ſie auch wirklich in den Beſitz der berechtigten
Verbraucher gelangt und nicht im Schleichhandel verſchwindet. K.
Seife, die bisher gegen die Feinſeiſenabſchnitte abzugeben war iſt
künftighin markenfrei. Auf einen Feinſeifenabſchnitt der Seifenkarte
können wahlweiſe 50 Gramm Feinſeife oder 50 Gramm Kernſeife
oder 50 Gramm Reaſierſeife bezogen werden.

Sobald die neuen Seiſenkarten ausgegeben ſind, müſſen die Oktober
Feinſeifenabſchnitte zum Kleinhändler gebracht werden, der dafür einen
Gurſchein ausſtellt. Die Ware kommt im September herein und wird
gegen den Gutſchein geliefert. Jm Oktober kann die Seife ſofort
gegen die Novembermarke beim Kleinhändler bezogen werden und
dementſprechend in den ſolgenden Monaten. Die erſte Beſtellung imDeutſcher Eiſenbahnerverband. Auf die heute abend 7 Uhr

im Volkspark ſtattfindende öffentliche Eiſenbahner- Verſammlung Auguſt gegen Abgabe der Oktoberabſchnitte darf nicht vergeſſen werden.
wird nochmals hingewieſen.
Thema: Die Frau in der Eiſenbahnerbewegung. Beſonders die
Eiſenbahnerfrauen müſſen zahlreich erſcheinen.

Der Städtebund Sachſen-Anhalt, umfaſſend die Städte bis zu
10000 Einwohnern, wird am 25., und 36. Juli in Halle eine Tagung
abhalten, auf der über die ſchwebende Verwaltungsreform und über
kommungl wirtſchaftliche Fragen geſprochen werden wird. Außerdem
werden Vorträge gehalten werden von Rektor WiggeArtern über die
Einheitsſchule und von Senator Hühnerbein-Artern über die Soziali-
ſierung gewerblicher Betriebe zugunſten der Gemeinde.

Kinderfeſt der U. S. P. Wie in allen Jahren, ſo veranſtaltete
auch geſtern der Sozialdemokratiſche Verein (U. S. P.) ſein dies
jähriges Kinderfeſt. Von allen Seiten, aus jeglichen Stadtteilen kamenſie angetrippelt, Jungens und Mädels in jedem Alter, vom weijährigen

bis zum vierzehnjährigen Kinde, in Begleitung ihrer Mütter. DieSonne hatte ſich in letzten Moment auch noch anf unſere Seite ge-

ſa,!agen und beſtrahlte nur freudig erregte Geſichter. Der Volkspark
war vollkommen über füllt, es war kein Platz mehr im Garten und
nur in dem großen Reſtaurgationsſagle fanden die letzten Aufnahme.
Gegen 4 Uhr ſammelten ſich die Kinder zum Umzug. Stolz und
wichtig ſuchte ſich jedes ſeinen Platz ans, die Mädel marſchierten voran,
die Knaben hinterdrein. Eine Muſikkapelle vorn und eine in der
Mitte erhöhten die Marſchluſt und ſorgten für den Takt. Der An-
führer der Knaben trug mit heiliger Jnbrunſt die rote Fahne, die
wie ein Symbol über dem feſtlichen Zuge wehte. Es war die Be
obachtung zu machen, daß weitaus mehr Mädchen als Knaben am
Zuge und alſo auch am Feſte beteiligt waren. Die Mädel ſahen
eſonders niedlich aus mit ihren friſchen Kränzen in den offenen

Haaren. Aber alle Freude, die die Kinder gewiß reſtlos in dieſer
Stunde in ſich aufſogen, konnte einen gewiſſen m r r
Zug in den Geſichtchen faſt aller kanm verwiſchen. laß und abge
magert wirken ſie gegen die Kinder früherer Jahre. Es iſt dies auch
kein Wunder, wenn man an die entſetzlichen Jahre, die hinter uns
liegen und die die Kinder um ihre ganzen friſchfröhlichen Jugendjahre
ebracht haben, dankt. Die in dem Zuge marſchieren, verſtehen wohl
aſt alle nichts von politiſchen Kämpfen und Maſſenaktionen, aber

ſie werden, herangewachſen, ganz ſicher ibren Mann ſtehen im Kampf
um die Herrſchaft der Arbeiterklaſſe. Wieder im Volkspark ange-
langt, begann nach einer kleinen Ruhepauſe ein luſtiges Spielen.
Kleine Mädchen und große Mädchen, kleine Knaben und große Knaben,jeder kam zu ſeinem echt es waren die verſchiedenſten Spiele arran-

giert. Leider konnten irgendwelche Geſchenke und Ueberraſchungen
nicht ausgegeben werden; es kamen aber Bonbons zur Verteilung,
die mit ſtürmiſcher Freude begrüßt wurden. So verging den Kindern
die Zeit wie im Fluge. Sie verſammelten ſich abends nochmals, um
zum Teil mit mitgebrachten Stocklaternen den Zug des Nachmittagsu wiederholen. n früheren Jahren kam es auch vor, daß ſolch ein

inderumzug verboten wurde wegen man denke Gefährdung
der öffentlichen Sicherheit; in dieſem Jahre ließ man uns eigent
lich iſt es zu verwundern unbehelligt, und ſo traten die vielenKinder liefdefriedigt den Heimweg an. Eine Muſikkapelle ſorgte im

Garten für die Unterhaltung der Erwachſenen, die ſich aber beſonders
an der Freude ihrer Kinder weideten. Genoſſe Reiwand hatte die
Leitung des Feſtes übernommen und es muß geſagt werden, daß eres in vorzüglicher deiſe verſtanden hat, alle Beteiligten zufrieden
zuſtellen. Auch die Genoſſin Krüger und einige andere Genoſſinnen,die als Spielleiterinnen fungierten, machten ch um das Gelingen
des Feſtes ſehr verdient.

„Schweinefraßz“. Seit einiger Zeit werden viele Klagen überdie ſtädtiſche Volksküche laut. So wird uns von einem ſtändigen
Beſucher dieſer Anſtalt geſchrieben: Es iſt ein unerhörter Skandal,
was der Magiſtrat durch die rn Volksküche der ärmeren
Halliſchen Bevölkerung bietet. Mehren ſich doch in letzter Zeit immer
häufiger die Fälle, wo man weiter nichts erhält als „Kartoffelſuppe“aus Waſſet und vielleicht Kartoffelſchalen und faſt ungenießbares

Gemüſe. Sonntags gibt es meiſtens Graupen (blauen Heinrich.
Einen einzigen Vorzug hat das Eſſen, man wird ſatt, wenn auch
nicht von der Nahrhaftigkeit, ſo doch aber von einem grenzenloſen
Ekel, der einem bei dem Geruch, der dem Eſſen ausſtrömt, über-
kommt. Man kann ſich die Erbitterung der Volksküchenbeſucher vor
ſtellen, wenn man bedenkt, daß dieſe Einrichtung eigens dazu geſchaffen
worden iſt, um der ärmeren, arbeitenden erung auf bequeme
und billige Weiſe ein nahrhaftes Eſſen zu verſchaffen! Bezieht vielleicht
der Magiſtrat ſein Eſſen ſelbſt aus der Küche, daß er es für ſchmack-

und gut befindet Was gedenkt der Magiſtrat zu tun, um der
immelſchreienden Zuſtände auf dieſem Gebiete Herr zu werden war

Frau H. Krüger ſpricht über das Zentralbibliothek. In den Monaten April bis Juni 1919 wurden
an 10 (12) Sonntags- und 22 (13) Wochentagsausgabeſtunden von 2768
(1229) Beſuchern zuſammen 4157 (1987) Bücher entliehen. Das ſind
gegen den gleichen Zeitraum des Vorjahres 1534 Beſucher und 2170
Bücher mehr. Die eingeklammerten Ziffern ſind die vom
Zeitraum des Vorjahres. Einen Ueberblick über die Benutzung der
einzelnen Abteilungen bietet folgende Tabelle, worin A Partei und
Gewerkſchaftsliteratur; B Geſchichte, Biographien C Naturwiſſen-
ſchaften, Reiſebeſchreibungen; D Religion, Philoſophie E Romane,
Novellen; F Jugendſchriften; G Klaſſiker, Gedichte; U Sammelwerke;
I Technik, Geſetze umfaßt.

Aus den einzelnen Abteilungen wurden entliehen:

Aus Abteilung g5vtde.Monate o Dre meeApril I 27 78 98 27 570 300 27 52 26 1217
Biai 47 1065 108 22 662 391 21 32 20 1414
Juni &8 103 100 23 714 450 36 26 86 1526
1919 142 286 808 r 7 87 110 82 4167
19186. 20 73 72 25 999 660 41] 78 24] 1987

Von den Entleihungen entfielen auf die Ausgabeſtelle im Volks
park 2731 Beſucher und 4110 Entleihungen; auf die Ausgabefſtelle
in Oſendorf 32 Beſucher und 47 Entleihungen.

Demnach iſt die Benutzung der Bücherei eine bedeutend ſtärkere
geworden, ſie hat ſich mehr als verdoppelt. Jnfolgedeſſen werden
an die Genoſſen, welche ſich den Bibliotheksarbeiten widmen, auch
a Anſprüche an ihre Leiſtungskraft geſtellt. Genoſſen, welche

uſt haben, zu helfen, und welche beleſen ſind, werden gebeten, ſich
zur Verfügung zu ſtellen und ſich in der Bibliothek zu melden.

Die Bibliothek ſteht den Mitgliedern der Partei und Gewerh
ſchaften und deren Angehörigen unentgeltlich zur Verfügung.
Beim erſten Beſuch iſt ein Ausweis über die Organiſations
zugehörigkeit vorzulegen. Ausgabeſtunden ſind im Volkspark,Kurauraße 27, Dienstags und Donnerstags, abends von 7-—8 Uhr,

Sonntags vormittags von 10--12 Uhr. Für die Elſterdörfer beim
Genoſſen Rothe in Oſendorf, Hauptſtraße 6, Sonntags vormittags.Jn folgenden Ortſchaften in Wanderbibliotheken eingerichtet
und werden zur fleißigen Benutzung empfohlen in Dölau beim
Genoſſen Hühndorf, Kröllwitzerſtraße 71; in Nietleben beim Ge
noſſen Langheinrich, Feldſtraße Ha; in Könnern beim Genoſſen
Peter; in Paſſendorf beim Genoſſen Otto Schmidt, Halleſcheſtr. 3;
in Kanena beim Genoſſen Fritz Stolle, Halleſcheſtraße; in Merke-
witz beim Genoſſen Pollert.

Die Zuſtände anf dem Nordfriedhof. Jn den Halliſchen Nach
richten führt eine Dame bewegliche Klage über die Unſicherheit,
die angeblich auf dem Nordfriedhof herrſchen ſoll. Kürzlich ſei
ihr auch eine Handtaſche geſtohlen worden. Sie habe ſelten einen
der drei Wächter bei ihren Veſuchen geſehen. Hierzu ſchreibt uns
ein Friedhofswärter: „Verlangt denn die gnädige Frau Profeſſor
daß wir drei Wärter uns jedesmal bei ihr vorſtellen, wenn ſie
kommt. Die Gnädige hat die Handtaſche auf die Bank z
und wir als Wärter können für ihren Leichtſinn nicht etwa no
verantwortlich gemacht werden. Vielleicht verlangen die gnädigen

errſchaften noch, daß wir einbeinigen Kriegsinvaliden hinterher
pringen ſollen wie junge Rehe. Der Wächter hat keinen Laut

vernommen und trägt für Geldtaſchen keine Verantwortung, ſon
dern hat nur für Ordnung zu ſorgen.“ Manche Leute neigen
zu Uebertreibungen, ganz beſonders feine Damen. Natürlich ſoll
die Stätte, wo unter prachtvollen Monumenten die Angehöri
der Reichen ruhen, von einer ganzen Sicherheitskompagnie
wacht werden, während die Proletarier-Friedhöfe das ja nicht
nötig haben

Stabitheater. Heute, Donnerstag, findet pünktlich 6 Uhr die
Aufführung der Walküre unter Leitung von Kapellmeiſter Fritz
Reiner Dresden mit Kammerfänger Fritz Vogelſtrom Dresden
(Siegmund), Kammerfſänger Friedrich Plaſchke Dresden (Wo
tan), Kammerſänger Georg Zottmayr Dresden (Hunding),
Kammerſängerin Zdenka e e rhilde), Lilly HafgrenWaag- Berlin (Sieglinde), KammerſängerinFrieda Schreiber Leipzig (Fricka) ſtatt. Freitag: heebet
Sonnabend: Der Ring des Nibelungen, 8. Tag: Siegfried, mu
kaliſche Leitung Fritz Reiner Dresden, Kammerſänger Fr. V
ſtrom (Siegfried), Kammerſänger Plaſchke (Wanderer),

er doch in der Lage, vor ſechs Wochen eine gonze Zeit lang gutge-
kochtes Eſſen, wie Nudeln, Grauvpen, Kartoffelſuppe Grieß, Hafer
flocken zu liefern. Gegen die Abgabe eines ſolchen Schweinefraßes,
wie in den letzten Tagen, müſſen wir energiſch proteſtieren. n

Magiſtrats- Käſe Der in der Talamtſchule verteilte Käſe
ſcheint von ganz beſonderer Qualität zu ſein. Wir hatten G

97legenheit, uns von der Güte dieſer Produkte zu überzeugen, von
denen einige ein duftender Wind uns auf den Redaktionstiſch ge
weht hatte. Schon die ſchöne bläulich-ſchvarge Färbung kitzelte

Kammerſänger Georg Zottmayr (Fafner), Ernſt Poſſony (Albe-
rich), Eugen Albert (Mime), Zdenka Faßbender-Mottl (Brünn

hilde), Kammerfſängerin Frieda Schreiber (Erda). Sonntag nach
rittag Volksvorſtellung zu gang kleinen Preiſen: Die Hauben

lerche. Sonntag abend: Die Roſe von Stambul. Wegen Vov-
bereitung zur Aufführung der Götterdämmerung findet am Mon-
tag, den 21. Jnli, keine Vorſtellung ftatt. Dienstag: Der Ring des
Nibelungen, letzter Tag: Götterdämmerung.

Jm Thaliatheater gaſtiert am Sonntag, den 20. Juli, das
Perſonal des Stadttheaters in Max Halbes Hrama Her Ktram,
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Tre e eingebrochenheug und Wein im Geſamtwerte von 600 Mk. geſtohlen.
Vereins- und Vergnügungsanzeiger.

U. T. Alte Promenade.
eritas vincit.

ritik ſte
patra und Quo vadis.

Bad Bittekind. Morgen,
Kurkonzert von der Kapelle des Füſilierregiments

Strauß und Waldteufel.

Diſtriktsverſammlungen im Saalkreis.
Eutenserg. Sonnabend, den 19. Juli, abends 8 Uhr, im Gaſtdof

von Seibicke.
Großkngel. Sonnabend, den 19. Juli, abends 8 Uhr, im Holde-

fleiß ſchen Lokale.

Böllberg-Wörmlitz. Freitag, den 18. Juli, abends 8 Uhr, im
Gaſthof zu Wörmlitz.

Büſchdorf-Reideburg. Sonnabend, den 19. Juli, abends 8 Uhr,
im Gaſthof Hoffmann zu Schönnewitz.

Wichtige Tagesordnung in allen Verſammlungen Es wird gebeten,
zahlreich zu erſcheinen! Die Diſtriksleitungen.

Ammenderf. Der große Arbeiterrat tagt Sonnabend nach-
mittag 4 Uhr im Sitzungsſaale. Heute, Donnerstag, abends 8 Uhr,
Mitgliederverſammlung der U. S. P. im Dreierhaus.

Bennderf bei Gröbers. Der Dank der Heimat. Wie man die
Kriegsinvaliden achtet, das macht ſich dadurch bemerkbar, daß man
verſucht, ihnen das Wohnen unmöglich zu machen. Der Gaſtwirt und
Kolonialwarenhändler Otto Schogf von hier forderte den Eiſenbahn-
arbeiter Schmidt, wel oecſchädigter iſt, auf, die Wohnung zu
räumen; falls er eſer An orderung nicht nachkommt, verbietet Herr
Schaaf ihm, aus dem Fenſter zu ſehen auch ſoll Schmidt die Küche
abtreten, dafür darf er 8 Mark Miete mehr zahlen. Das ſieht Herrn
Schaaf ſehr ähnlich, denn er war ja ſo wacker und tapfer, daß er ſich,
als er zur Verteidigung feines geliebten Vaterlandes eingezogen wurde,
baldigſt vom Bergban reklamieren ließ. Die arbeitende Bevölkerung
aber wird wiſſen, ob ſie dieſen Herrn noch länger durch Wareneinkauf
unterſtützt.

Osmünde. Jm Gemeindeparla ment wurde die Lehrmittel
freiheit beſchloſſen. Somit werden die Lehrmittel für alle Kinder von
der Gemeinde beſchafft. Die Schulfteuer wurde aufgehoben und wird
von der Allgemeinheit getragen, ebenſo wird die Kirchenſteuer von
der Gemeindeſteuer getrennt. Jn der Steuerſache des Paſtors Klee-
mann gibt der Gemeindevorſteher bekannt, daß der Paſtor zur Nach-
r auf drei Jahre verpflichtet wird. Zum Punkt Ausbefſerung g

Teichufers wurde beſchloſſen, die untere weſtliche Hälfte zuzufüllen.
Seeben. Aus unſerer Gemeinde. Die vorgenommene Prü-

Fung der Kaſſengeſchäfte durch zwei Vertreter wurde für richtig be
funden. Die Erhöhung der Lehrergehälter wurde zurückgeſtellt, bis
in ſpezialiſierter Auszug der Vertretung vorliegt. Auf den Hinweis
eines unſerer Vertreter, daß in nächſter Zeit doch die Neuwahlen der
Gemeindevorſteher ſtattfinden, wurde auch die Beſoldung desſelben
vorläufig beiſeite geſtellt. Beim Haushaltsetat wurde ein Fehlbetrag
von 1400 Mark durch die Waſſerverſorgung feſtgeſtellt. Deshalb fand
der Antrag Annahme, eine einheitliche Waſſerſteuer, den Kubikmeterzu 30 Pf., feſtzulegen. Dadurch werden auch die Mehrverbraucher
wie Herr Amtmann Böker zu gleichen Steuern herangezogen. Leider
ſchon etwas ſpät wurde der Beſchluß geſaßt, die noch vorhandenen
Auslandskartoſfeln zu 15 Pf. das Pfund und nicht zu 40 Pf. zu ver-
kaufen. Auch ſoll unſeren heimkehrenden Kriegsgefangenen eine Geld

Cpende, für Verheiratete 40 und Ledige 25 Mk. zugewieſen werden.

Stadttheater.
C Stein unter Steinen. Von allen ſozialen Dramen Hermann
Sudermanns iſt dieſes Schauſpiel nicht nur von ſtärkſter
und nachhaltigſter Wirkung; es beweiſt auch in der tieferen Er
faſſung des in ihm behandelten Problems und in der eindring-

lichen und treffſicheren Geſtaltung der Hauptperſonen, daß ſein
Verfaſſer mehr ift, als bloß ein geſchickter Theatermacher“. Daß

es leider ſo ſelten aufgeführt wird im Halliſchen Stadttheater
im letzten Jahrzehnt geſtern zum erſten Male erklärt ſich wohl
daraus, daß ſich die „bürgerliche Geſellſchaft“ nicht gern einen

der Be te. wurde in ein Drundtraß r u Es wurden Schuh

Morgen, er nachmittag
b Uhr u des neuen Prunkfilmst dieſen Film noch über die berühmten Großfilme

Die

Freitag, nachmittag 3 Uhr
Nr. 86. DieVortragsfolge enthält Werke von Smetanga, Beethoven, Saint

Saens. Reinecke, Moszkowſki, Roſſini, Kling, Lortzing, Latann,

Aechtung büßen läßt und

Mitgefuühl

vorhalten Iäßt, in dem ſie ihre eigenen ſchweren SündenG Denn in t unter Steinen werden in Jakob Biegler
und Lore Eichholz all' die Millionen „Entgleiſter“ und Ge-
ſtrauchelter zum Ankläger, denen eine barbariſche Geſetzeshand-
habung und eine ſelbſtgerechte, unchriſtliche Sittenanſchauung es ſo
ungeheuer erſchweren, ſich wieder aufzurichten zum Menſchentum
und zu tätiger Pflichterfüllung als vollwertige Mitglieder der Ge-
ſellſchaft. Noch immer iſt das Wort Goethes Wahrheit: „Jhr
laßt den Armen ſchuldig werden, dann überlaßt ihr ihn der
Pein Und auch im „neuen Deutſchland' hat man ſich noch
immer nicht von der rückſtändigen Philiſteranſchauung freimachen
können, die in den Geſcheierten nicht ein Opfer der Verhältniſſe
erblickt, ſondern ihm ſeine Verbrechen auch noch über die erlittene
Gefängnis oder Zuchthausſtrafe hinaus durch geſellſchaftliche

ihn ſo immer wieder von neuem dem
Verbrechen geradezu in die Arme treibti. Daß ſich in der Natio-
nalverſammlung in Weimar eine regaktionäre Mehrheit für Bei-
behaltung der Todesſtrafe fand, iſt nur ein Beweis dafür, wie
wenig ſich hier geändert hat und wie gering die Achtung vor dem
Menſchenleben iſt. Freilich, wie könnte das auch nach dieſem
ungeheuerlichen Weltkriegsverbrechen anders ſein, wo die Men-
ſchen um ſelbſtſüchtiger, imperialiſtiſcher Zwecke willen zu Mil-
lionen hingeſchlachtet wurden. Der alte reaktionäre, grauſame
Polizeigeiſt, der jeden ſogenannten „Verbrecher“ auch nach Ver-
büßung ſeiner Strafe wie ein wildes Tier verfolgt und hetzt, lebt
noch immer munter weiter. Daher erweckt auch das Sudermannſche
Schauſpiel bei jeder Aufführung ſtets wieder unſer menſchliches

mit den ausgeſtoßenen und gehetzten unglücklichen
Opfern einer ungerechten Geſellſchaftsordnung.

Eine von Eugen Teuſcher vorrrefflich geſtaltete und geleitete
Aufführung verſtärkte geſtern dieſes Mitempfinden und Mitleiden
außerordentlich. Hermann Wedding gab den Seelenqualen
und -kämpfen Jakob Bieglers erſchütternden und ergreifenden
Ausdruck und auch Hedwig Jona s verſtand in der ſchlichten und
eindrucksvollen Darſtellung der Lore Eichholz die Herzen zu rühren.
Ein Prachtterl von unſagbarer Komik und mit einem unnachahm-
lichen Spitzbubengeſicht war der alte Zuchthausbruder Willi
Schurs, und von gleicher Lebensechrheit war der alte weiner-
liche Nachtwächter und „Ehren“-Veteran Eichholz Eugen Teu-
ſchers. Alfred Volke machte die Menſchenfreundlichkeit und
Herzensgüte des Steinſetzmeiſters Zarncke, dieſes weißen Raben
unter den Unternehmern, in der ruhigen geſetzten Art ſeines
Spiels durchaus glaubhaft, und für das ſtille, ſanfte Weſen der
leidenden Marie war Jrma Grawi die geeignete Darſtellerin.
Der Steinmetz Göttlingk, dieſer brutale Sinnenmenſch und auf-
geblaſene, feige Prahlhans war bei Adolf Rehbach in den beſten

änden, und auch Georg Lippert, Otto Tiedemann und
Dora Debicke ſpielten ihre Rollen ausgezeichnet. So kam eine
abgerundete und ausgeglichene Aufführung zuſtande, für deren
eindringliche Wirkung nicht zuletzt auch der ungewöhnlich ſtarke
Beifall der Zuhörerſchaft rühmliches und die Darſteller ehrendes

eugnis ablegte.

Aus der Provinz.
Der Arbeitsmarkt in Sachſen-Anhalt im Juni 1919.
Die Erwerbsloſigkeit erfuhr im Berichtsmonat einen weiteren Rück-

gang. Jm Regierungsbezirk Magdeburg betrug die Zahl der unter
ſtützten Erwerbloſen am 25. Juni 3493 gegen 3674 am 27. Mai, im
Regierungsbezirk Merſebürg 186 gegen 422, im Regierungsbezirk
Erfurt 1468 gegen 2044, in Anhalt 63 gegen 66. Von einer nennens-
werten Erwerbsloſigkeit kann jetzt nur noch in den Großſtädten
Magdeburg, Erfurt, Halberſtadt, Eilenburg, Mühlhauſen und Suhl
geredet werden.

Der Bedarf der Landwirtſchaft an Arbeitskräften konnte zu einem
erheblichen Teile gedeckt werden, ſo daß die Nachfrage gegen Ende
des Monats zurückging. Die Zuführung von einheimiſchen Wander
arbeitern aus dem Rheinland, dem Freiſtaat Sachſen und anderen
Ueberſchußgebieten wurde mit gutem Erfolg fortgeſetzt; der dabei
unvermeidliche Ausfall durch Rückwanderung t ſich in durchaus
erträglichen Grenzen. Soweit die Unterkunftsverhältniſſe es zu-
laſſen, wird der Arbeiterbedarf der Kohlengruben und Kaliwerke
laufend gedeckt. Aus dem Mansgsfeldiſchen werden Bergarbeiter nach
den Erzgruben im Harz und im Hannoverſchen vermittelt.

In der Metallinduſtrie treten trotz teilweiſer Beſſerung der Arbeits
markftlage immer wieder Betriebseinſchränkungen und Arbeitszeit-
verkürzungen infolge von Kohlen- und Rohſtoffmangel ein. Bei den
Betrieben der Holzverarbeitung überſteigt die Nachfrage nach gelernten
Arbeitskräften noch immer erheblich das Angebot. Jn der Zucker

S

induſtrie kam es in mehreren Fabriken zu Lohnbewegungen, die indes

durtdweg Nachgeden der Betriede deigelegt wurden. Diein der ehe verſchlechtert ſich immer mehr. Das r
iſt jetzt überall beſchäftigt, ſo daß an manchen Orten

Mangel an Bauarbeitern auftritt, ſo in Zeitz, Bitterfeld und
Bernburg. Auf dem kaufmänniſchen Arbeitsmarkt hat ſich die Arbeits
loſigkeit der männlichen Angeſtellten infolge Durchführung der Ver
ordnung über e von Arbeitsplätzen etwas gebeſſert; eine
beſonders große Nachfrage beſteht nach jüngeren weiblichen Angeſtellten,
während älteren vielfach e wurde. Die Arbeitsloſigkeit unter
den Kellnern iſt noch immer nicht behoben; in Magdeburg wird eine
gewiſſe Abhilfe durch Vermittlung von Sonntagsſtellen geſchaffen.
Anf dem Markte der Hausangeſtellten ſteht ne
ordentlich ſtarke Nachfrage einem faſt völligen
gegenüber.

immer eine außer-
angel an Angeboten

Belgern. Parteiverſammlung. Das geräumige Lokal
war dicht beſetzt von den anweſenden Mitgliedern. Ein Beweis
für das rege Jntereſſe der Parteiangelegenheiten. Nach dem Bericht der Delegierten vom Kreistage in Fallenbetg teilte Genoſſe

Wolfram der Verſammlung mit, daß der Abgeordnete Genoſſe
W. Koenen in nächſter Zeit hier wieder ſprechen wird, was mit
Beifall aufgenommen wurde. Jn ſeinme Vortrag über „Die jetzige
politiſche Lage“ fordert Genoſſe Wolfram zum Schluß die An
weſenden zu reger Arbeit der Mitglieder auf, um der U. S. P.
immer mehr neue Kämpfer zuführen zu können zur Erreichung
des geſteckten Zieles der unentwegten Sozialdemokratie. Ueber
die ordnungsliebenden demokratiſchen Bürger hier wurden folgende
Vorfälle erörtert: Der Maurer- und Zimmermeiſter O. E. Karl
ſteigerte einem Genoſſen die Miete recht erheblich und verſchloß
dem Genoſſen ſeinen im Keller befindlichen Kartoffelvorrat, weil
ihm Zahlung der erhöhten Miete verweigert wurde für die rück
wärtige Zeit vor dem Umzug, obwohl der Genoſſe auf die Miet-
ſteigerung nicht einging und kündigte. Der angerufene Arbeiter-
rat konnte infolge ſeiner Machtloſigkeit keine Hilfe leiſten und
verwies an die Polizei, dieſe verwies an das Amksgericht, das Ein-
reichung der Klage gegen O. E. Karl empfahl. Bis zur Erledi-
gung der Klage darf unſer Genoſſe aber mit Frau und Kindern
den Schmachtriemen enger ſchnallen. Das iſt die Ordnung im
republikaniſchen Staate Deutſchland. Für Aufrechterhaltung der
Ordnung aber ſorgt der Holz und Schnittwarenhändler K. Petzold
als Werber für freiwillige Soldaten. Anſcheinend ſuchen die er-
wähnten Ordnungsbürger einigermaßen Erſatz für den nicht mehr
beſtehenden Kriegsgewinn durch Holzlieferungen. Dieſe volks-
feindliche Tätigkeit führt uns immer neue Mitglieder zu.

Allerlei.
Verheerende Seeſtürme.

Valparaiſo, 16. Juli. (Havas.) An der Küſte wütete während
zweier Tage ein heftiger Sturm. Die deutſchen Dampfer
Tanis, Sarah und Gotha, die Dampfer Toro und Don Carlos, ein

Schleppdampfer, drei deutſche Segler, mehrere Pontons und hunderte
von Leichterſchiffen und kleinen Booten ſind geſunken. Der Schaden
wird auf 200 Millionen Peſetas geſchätzt. Bis heute zählt man
87 Ertrunkene, doch glaubt man, daß mehr als doppelt ſo
viel umgekommen ſind. Der Sturm hat ſich gelegt.

Waldbrände in Frankreich.
Waldbrände in der Nähe von Bormes (Frankreich), die ein

gedämmt ſchienen, ſind wieder aufgeflammt. Es ſind bereits
große Waldſtrecken zerſtört, etwa 300 000 Hektar ſollen eingeäſchert
in Das ganze Tal von Sauvebonne iſt in Gefahr. Es wurden
Truppen in die gefährdeten Gegenden geſandt. Jn Toulon wird
ein Detachement zuſammengeſtellt, um für die Löſcharbeiten ver-
wendet zu werden. Bis jetzt ſind drei Soldaten bei den Löſch-
arbeiten ums Leben gekommen.

Exploſion von Munitionsſchuppen.
Ferlin, 16. Juli. Die B. Z. a. M. meldet: Heute früh ſind in5 henſchönhauſen zwei Schuppen der Deutſchen Werkhütten-

Geſellſchaft, in denen Minenzünder, Sprengkapſeln und
Pulver lagerten, in die Luft geflogen. Jnfolge des Brandes iſt ein
dritter Schuppen ſtark gefährdet. Die Exploſion iſt anſcheinend auf
Brandſtiftung zurückzuführen. Nach den bisherigen Feſtſtellungen
iſt lediglich materieller Schaden entſtanden. Fraglich iſt es, ob nicht
zur Zeit der Exploſion in der Nähe der Schuppen Leute auf dem
Felde gearbeitet und Schaden genommen zu haben. Da es bisher
nicht möglich geweſen iſt, in die Nähe der Exploſionsſtelle zu kommen,
konnte auch darüber Zuverläſſiges nicht ermittelt werden.

Anwtliche Belanntwachungen.

[Ge el. Hanne. S
Städtiſcher Verkauf von Käſe

in der Talamtſchule, am Freitag, den 18. Jnli.
Zugelaſſen zum Einkauf werden die Jnhaber der

Lebensmittelſcheine mit den Nummern 58001-61 000
vormittags von 8--12 und nachmittags von 2-6 Uhr.
Für jede Perſon eines Haushaltes können 55 Gramm
zum Preiſe von 20 Pf. abgegeben werden.

Räucherwarenverkauf.
Am Donnerstag nachm., den 17., und am Freitag

vorm., den 18. Juli, findet in den e be
kannten Geſchäften der Verkauf größerer Mengen
Räucherwaren markenfrei ſtatt. Es kann haupt
ſächlich gersucherter Schellfiſch und Seelachs ab
gegeben werden. Die Preiſe ſind in den Geſchäften
deutlich ſichtbar angebracht.

Der Verkauf von Nudeln beginnt am Freitag,
den 18. Juli. Für jede Perſon eines Haushalteswird Pfund abgegeben werden. Es kommen bis
auf weiteres nur billigere Teigwaren zum Preiſe
von 66 Pf. für das Pfund zum Verkauf. Die Käufer
ſind verpflichtet, bei denjenigen Verkäufern die Nudeln
einzukaufen, bei welchen ſie für den Bezug von
Kolonialwaren in die Kundenliſten eingetragen ſind.
Die Abgabe erfolgt unter Abtrennung der Marke 363
des Warenbezugſcheines 23.

der Nummern 63501 bis 69000 nachmittags von
2—6 Uhr. Gegen Vorlage des Lebensmittelſcheines
kann auf jeden Abſchnitt P der beſonderen Waren
bezugskarte für Kinder bis zu 12 Jahren und auf
jeden Abſchnitt O der beſonderen Warenbezugskarte
für Jugendliche von 12--17 Jahren und alte Leute
über 70 Jahre ein Paket Zwieback zum Preiſe von
44 Pf. und ein Paket Gerſtenmehl Preiſe von
40 Pf. abgegeben werden. Am Sonnabend, den
19. Juli 1919 werden die Lebensmittelſcheinnummern
69001—74 000 beliefert und findet damit die Ver
teilung ihr Ende.

Dem hieſigen Kommunalverband ſind in der letzten
Zeit wiederum größere Poſten Salzheringe zu
gewieſen worden. Der Verkauf erfolgt markenfrei
an jedermann durch die hieſigen Konſumvereine,
r r und Kleinhandelsgeſchäfte. Der

leinhandelsverkaufspreis beträgt 2 Mark für das
Pfund. Einſchlagpapier und Taſchen ſind mitzu-
bringen. Die Heringe werden im Laufe dieſer Woche
nach Anweiſung des Stadternährungsamtes den be-
treffenden Geſchäften durch die Großhändler zugeführt.

Ausgabe neuer Seifenkarten.
Von Montag, den 21., bis einſchl. Sonnabend,

den 26. Juli, werden in den ſtädtiſchen Marken
ausgabenſtellen zugleich mit den Brotmarken neue
Seifenkarten ausgegeben. Der Lebensmittelſchein
iſt vorzulegen. Die en der Lebensmittelſcheine
erhalten ſoviel Seifenkarten als der Zahl der
Haushaltsangehörigen nach dem Lebensmittelſchein
entſpricht.

Die dem Kommunalverband Halle überwieſenen
Suppen werden dem Handel zum Verkauf frei-

egeben. Diejenigen Kleinhändler, die Bedarf anSEnpren haben, können ſich von dem Großhändler,

bei welchem ſie als Kunden für rationierte Lebens-
mittel angemeldet ſind, gewünſchte Mengen zuweiſen
laſſen. Es kommen loſe Suppeh, gepackte Suppen
und Suppen in Würfeln in Frage. Die Verkauſs-
preiſe für loſe Suppen werden von dem Stadt
ernährungsamt jeweilig feſtgeſetzt; die Großhändler
ſind verpflichtet, den Kleinhändlern auf der Rech-
nung den Verbraucherpreis vorzuſchreiben. Die
Kleinhändler ſind verpflichtet, dieſe Preiſe genau
einzuhalten. Bei Suppen in gepackter Form iſt der
Verbraucherpreis auf die Packung aufgedruckt und
muß gleichfalls genau eingehalten werden. Die
Suppen ſind von einwandfreier Beſchaffenheit und
dürften der Bevölkerung über die augenblicklich
kartoffelarme Zeit mit hinweghelfen.

Städtiſcher Verkauf von Zwieback und Gerſtenmehl
an Kinder bis zu 12 Jahren, von12-17 Jahren und alte Leute über 70 Jahre
in der Talamtſchule, am Freitag, den 18. Juli 1919.

ugelaſſen zum Einkauf werden die Jnhaber der
bensmittelſcheine mit den Nummern 58001 bis

63500 vormittags von 8--12 Uhr und die Jnhaber

Eienvurg- S
Städtiſcher Warenverkauf.

Bezugſchein 217: 2 Heringe, das Stück 85 Pf.
Die Voranmeldung muß bis Freitag abend erfolgen.
Ausgabe erfolgt von Montag nachmittag ab.

Eilenburg, den 16. Juli 1919.

1775 Der Magiſtrat.17

De
aus echtem a. prima amerikaniſchem

Bahia Piaſſava
das r was es in dieſem Material

gibt, fertigt wieder an und empfiehlt

ten an 6rk er Selfert n
Soehüälershof Nr. 4.

Werhkſtatt ſämtlicher Arten Bürſten uſw.
für Jnduſtrie, Landwirtſchaft, Haushalt

und Toilette. *i782
r Fahrraddecken Sofa und Tiſch zu verk.Kontinental 2 ſior, Weingärten c r. 2638

arburg, Shien er

kmpfehlen Anvchaffungt
almon, u. ausländiſche

Das Räterystem S

prima Luftſchläuche

Preis 30 Pf. Porto 5 P

preiswert zu verk. 2579

Durch Generalstreiß Zum

Warmstieh, Fahrradhdl.,
Merſeburger Str. 163.

vonSorlaiemu: W. Koenen.

Preis 20 Pf. Porto 5 Pf.

Lumpen, Wolle, Neu

Sorlaltsmus Rätevstem

tuch, Kaninchenfelle, Pa

von Kurt Geyer

pier kauft zu höchſten
Tagespreiſen und holt auf

229

Preis 20 Pf. Porto 5 Pf.
Die Diktatur

von

Wunſch a 2

de Moletariats Lenin.

Iudwig, Sohwetsenkestr. 14.

Preis 2 M. Porto 15 Pf.

Ubr. H.-Haarhut, neu, 56,

Was freut uns Dnabhänuige

1 Trauer- u. 2 a. Kapott
hüte, 4 Bettſt. m. Matr.,

orbſt. bill.

von den Kechtssorialisten

von Muarchionini.

1 alt. zu verk.

Preis 30 Pf. Porto 5 Pf.

LiebenauerStr. 19 II. x. 2634

Kaufe Nähmaschinen
wenn auch nicht nähend.
2647 Breiteſtr. 232, II.

Faſt neuer Anzug u. bl.
Rock, ſowie eleg. Damen
Mantel mit Rock und 2 m
et preisw. zu verk. 2836

orſterſtr. 34 1, rechts.

ſ. Merseburg- S
Roßfleiſch und Fleiſchwarenverkauf

findet am 17. Juli 1919 bei Möbins, Tiefer Keller,
nachm. v. 2 3 Uhr auf die Ordnungs-Nr. 2601 2700
und bei Hoffmann, Brühl 6,
nachm. v. 2—-3 Uhr auf die Ordnungs-Nr. 2701- 2800,

2801 2900
ſtatt. Ein Anſpruch auf eine beſtimmte Art von
Fleiſch beſteht nicht.

Merſeburg, den 16. Juli 1919.
Zu L. A. I. 680/19. Das ſtädt. Lebensmittelamt.

Alle Partelschricten empf. d. Voſteduchandang.

Straßen und Hauschühe

aus Stoff fertigt an 2637
A. Hebald, Schillerſtr. 28.

kKleiderschräuke t
loßberg 1, Tiſchlerei

u. Gr. Steinſtr. 70 L 2648

Halle (S.), Harz 42744.
Z

Die von mir get. Aousgarung
üb. Marie Aschenbach aehme
ich zurück. Werner. “1774

Fortſetzung des Kirſchenverkaufs
auf Abſchnitt 100 der Lebensmittelhefte Nr. 8901
bis 9700 am Donnerstag, den 17. Juli 1919, von
vormittags 10 Uhr an.

Merſeburg, den 16. Jnſi 1919.
Ku Ia. A. II. 2045/19. Das ſtädt. Lebenamikftel am

Volkshuchhonglg,

Dankſagung.
Für die vielen Beweiſe herzlicher Teilnahme

beim Fir unſeres lieben, unvergeßlichen
Sohnes und Bruders

Franz
ſagen wir allen denen, die ſeinen Sarg ſo reichmit Blumen ſchmüchkten, unſeren innigſten
Dank. Herzlichen Dank der Nachbarſchaft,
owie allen Verwandten und Bekannten, für
ie vielen Kranzſpenden. Dank ſeinen werten

Regiments Kameraden, Schulfreunden und
Freundinnen für die letzte Ehre, die ſie ihm
erwieſen. Beſonderen Dank dem Kegelklub,
und allen denen, die ihn zur letzten Ruhe ge
leiteten. Dank für die ſchöne Muſik. Auch
herzlichen Dank Herrn Hauptlehrer Tetzner
587 Herrn Paſtor Heiße für die troſtreichen

orte am Grabe. *1772
Jn tiefer Trauer:
Familie Hanitſch.

Teutſchenthal, den 15. Juli 1919.

n kühler Erde ruhſt du nunDu, der du uns ſo heiß geliebt,
Umkränzt, geſchmückt mit zarten BlumenDie du aber nicht mehr ſiehſt.
Jn den ſchönſten Jahren deiner Jugend,

mußteſt du dahin,
Ach, kämeſt du doch zu uns wieder,
Ach, wär' das für uns ein Gewinn.
Nun aber kehrſt du niemals wieder zu uns

zurück.
Mit dir iſt auch dahin all unſer ſchönes Glück.
Ein ſchweres Schickſal hat uns betroffen,
Doch dich, lieber Franz, werden wir nicht

vergeſſen.
Von Herzen rufen wir dir zu,
Ruhe ſanft! unſer Liebſter, du.

Dank.
Zurückgekehrt vom Grabe unſerer teuren

Entſchlafenen, Frau

Anna Wagner
ſagen wir allen herzlichen Dank für die
überreichen Blumenſpenden, insbeſondere
dem hieſigen Geſangverein, Radfahrerverein

und Turnverein. *1778
Morl, den 15. Juli 1919.

Die trauernden Hinterbliebenen.

e

e
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